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Von | 
Caroline Pichler, 


gebornen 


von 


Greiner. 


—— in — —— — 


Siebenter Theil. 


1. So war es nicht gemeint. 

2. Der Graf von Bareellona. 

3. Schloß Wiernitz. 

4. Carl's des Großen Jugendliebe. 


Wien, 18 23. | 
Gedruckt und im Verlage bey Anton Pichler 
Leipzig, 
in Commiſſion bey Auguſt Liebeskind. 


I. 
So war es nicht gemeint. 


Kleine Erzähl. VII. Thl. A 


Marie Forſtern an Thereſe Walling. 


Im Aprill 18. 


Mit einem Kopf voll Gedanken und einem 
Herzen voll Sorgen komme ich zu dir, liebe 
Thereſe, und klage dir mein Leid. Ach zu dir! 

Wenn ich das doch wirklich könnte! — Aber du 
biſt weit von mir, und ſo komme ich nur zu 
meinem Papier, das ich mit meinem Kummer 
voll ſchreibe, und mich leichter fühle, wenn ich 
denke: über einige Tage hält es meine gute 
Thereſe in der Hand, lieſt es und erfährt, wie 
es ihrer armen Freundinn geht, und hat Mitleid 
mit ihr. 

Ja, Thereſe! Es geht mir recht übel. Mein 
Vater — nun, ein Kind ſoll wohl nicht über 
ſeine Altern klagen — aber ich müßte ganz ver— 
zweifeln, wenn ich nicht irgend jemand auf der 
Welt ſagen dürfte, wie es mir iſt. Und kann 
ich denn dafür, daß mein Kummer und mein 
Vater ſo nahe zuſammen treffen, daß er die 
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einzige Urſache desſelben it? Kann ich endlich 
dafür, daß Willbachs Ausſichten ſich nicht beſ— 
ſern wollen, daß er die Stelle wieder nicht be— 
kömmt, auf die — wie unbeträchtlich ſie iſt, — 
wir, wie auf den Einlaß in's Paradies, warten? 
Ach, wir hätten klein gelebt, aber wir wären 
vergnügt geweſen! Nun iſt's abermahls, und 
ſchon zum dritten Mahl nichts, und ſo geht 
Jahr an Jahr herum, und unſere Hoffnungen 
werden immer ſchwächer. 

Da ſchmählt nun mein Vater, ihm reißt 
die Geduld bey dem langen Warten. Ich ginge 
nun ſchon in's zwey und zwanzigſte Jahr, ſagt 
er, ich ſchleppte mich ſeit meinem achtzehnten in 
dem unglückſeligen Verhältniß, — ich würde mich 
noch wohl vier oder ſechs Jahre damit ſchleppen, 
darüber verblühn, alt werden, keinen andern 
Mann finden, und ihm zur Laſt bleiben, als 
eine alte Jungfrau, die in der Welt zu nichts 
nütze ware, als fi) und andern das Leben zu 
verbittern. | e 

Sieh, liebe Thereſe, ſolche harte Worte muß 
ich nun alle Tage anhören. Wie ſchwer mir das 
wird, was ich dabey leide, kann ich niemand 
ſagen, ſelbſt dir nicht — am wenigften meinem 
Vater. Ich habe keine Antwert als Thränen, 
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ich weine auch faft den gangen Tag, und wie 
oft — ach Gott, wie oft wünſche ich mich in's 
kühle Grab und denke: wenn ich da unten läge 
bey der ſeligen Mutter, und die dunkle, ſchwere 
Erde auf mir und der grüne Raſen darüber, da 
möchte ich Ruhe haben, und nichts von all dem 
Schelten und Jammern hören, und alles vergeſ— 
ſen und vergeſſen werden. ii 

Aber wenn ich fo denke, dann fällt m mir Hein⸗ 
rich ein und ſein Jammer, wenn ich ſtürbe. — 
Nein, das darf ich nicht wünſchen! Er iſt ohne— 
dieß niedergeſchlagen genug, und hat ſchon mehr 
als einmahl den unglückſeligen Gedanken geäu— 
Bert, daß er mich laſſen, mir entſagen will, 
um meines Vaters Unwillen von mir zu wen: 
den und mich von keiner andern Partie, bey der 
ich mein Glück finden könnte, abzuhalten. Du 
lieber, guter Heinrich! Wie kann ich denn glück— 
lich ſeyn ohne dich? 

Es ſtürmt jetzt ſo Manches über den armen 
Willbach her. Sein Jugendfreund, ein Baron 
Arthur von Ottenſen, mit dem er ſtudirt, den 
er eine Zeitlang auf Reiſen begleitet, und in 
Italien einmahl mit Gefahr ſeines Lebens vor 
den Dolchen der Banditen geſchützt hat, die 
dem Baron wegen einer ſchönen Frau nachſtell— 
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ten, — diefer Baron Arthur iſt gerade jetzt ge— 

fährlich krank, und Heinrich muß fürchten ihn 

zu verlieren. Jetzt ſollte ich ihn tröſten, aber 

was kann ich ihm mit meinem gedrückten Ge— 

müth ſagen? | 

| Nun habe ich dir alle meine Leiden geklagt, 
und es iſt mir, als trüge ich fie leichter. Leb' 

wohl, theure Freundinn, und ſchreibe mir bald! 


Dieſelbe, an Dieſelbe. 


Im April 16. 

Ich danke dir für deine ſchnelle Antwort. 
Deine Liebe und Theilnahme war mir ein wah— 
rer Troſt, ſonſt kann mir ja ohnedieß niemand 
etwas geben, und ich muß mich eben in Geduld 
faſſen. Geduld! Geduld! Das war immer mein 
Wahlſpruch, und wird es auch wohl ſo ziemlich 
zeitlebens bleiben. 

Was du mir da wegen des Barons ſchreibſt, 
wäre wohl ſchön, aber auf keine Weiſe thunlich. 
Zwar iſt Ottenſen ſehr reich und er hat es Hein⸗ 

richen mehr als hundert Mahl angebothen, daß 
er zu ihm ziehen, und alles, was jener beſitzt, 
mit ihm theilen ſoll; aber erſtlich dürfte er dann 
nicht daran denken, zu heirathen, denn Ottenſen, 
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der kranklich und hypochondriſch iſt, würde fei- 
nen Freund mit keiner Frau theilen wollen, und 
zweytens wäre es auf keinen Fall von Dauer, 
denn Ottenſens Geſundheit iſt ganz zerſtört. Er 
hat, in Neapel glaub' ich, zuerſt einen Sturz mit 
dem Pferde gemacht, wovon ſeine Bruſt verletzt 
wurde, und dann, als er von dort wieder nach 
Rom zurückkehrte, mußte er durch einen Ort, 
der — ich meine, die pontiniſchen Sümpfe 
heißt, und wo es äußerſt ungeſund, ja gefähr⸗ 
lich ſeyn ſoll zu reiſen. Hier griff die böſe Luft 
ſeine geſchwächte Bruſt noch mehr an, und er 
konnte kaum Rom erreichen, wo die Kunſt ger 
ſchickter Arzte ihm das Leben erhielt, aber keine 
lange Dauer desſelben verhieß. Nun aber darf 
er über fein Vermögen, wenn er unverheirg— 
thet ſtirbt, nach ſeinem Tode nicht ſchalten, denn 
ſo hat es ſein Vater beſtimmt, der ihn dadurch 
zwingen wollte, ſeinen Widerwillen gegen das 
Heirathen zu überwinden; Ottenſen aber ver⸗ 
zichtet lieber auf den freyen Gebrauch ſeines 
Reichthums, als daß er ein verhaßtes Buͤndniß 
einginge, und ſo iſt von dieſer Seite für Hein 
rich auch keine bleibende Ausſicht. 
Ein ſeltſamer Menſch muß dieſer Baron Ar: 
thur auf jeden Fall ſeyn, — verſtändig, gut⸗ 
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müthig, wohlthätig, wie Heinrich ſagt, aber 
ſonderbar in ſeiner Lebensart, menſchenſcheu, 
und deßwegen, und wegen: feiner Kränklichkeit 
immer einſam. In der Liebe war er auch ſehr 
unglücklich. Ein Mädchen, das er ſehr geliebt 
hatte, war ihm auf eine abſcheuliche Art un— 
treu geworden, und jene Dame, um derentwil— 
len er bald das Leben verloren hätte, ſtarb kurze 
Zeit darauf unter ſchrecklichen Schmerzen in ſei— 
nen Armen — an Gift, wie man fürchtete, 
das ein eiferſüchtiger Liebhaber, der bereits 
durch die Altern mit ihr verſprochen geweſen 
war, ihr beygebracht hatte. 

Ich kann es dem Baron nicht verdenken, 
wenn er nach ſolchen Erfahrungen ſich ſcheut, 
ein drittes ähnliches Verhältniß anzuknüpfen, 
und muß ihn über alles das recht von Herzen 
beklagen. | 

Er hat an Heinrich ſchreiben laſſen. Er 
fürchtet, dießmahl den Anfall nicht zu überſte— 
hen, und wünſcht ſeinen Freund noch einmahl 
ror ſeinem Ende zu ſehen. Ich mag und darf 
Heinrich von dieſer letzten heiligen Freundſchafts— 
pflicht nicht abhalten und ihm einen Troſt nicht 
entziehn, deſſen ſein Herz ſo ſehr hedarf. Auf 
der andern Seite zittere ich vor feiner Abweſen⸗ 
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heit. Ach Gott, wie werde ich denn das Leben, 
das ſtille, einförmige Daſeyn ertragen ohne 
ihn? Und dann fürchte ich auch, daß der An— 
blick aller der traurigen Scenen, und das Tod— 
bett eines geliebten Freundes einen ſehr nach— 
theiligen Eindruck auf ſeine Stimmung machen 
werde. Nun, wie Gott will! Folgt Heinrich 
dem Rufe des Barons, ſo will ich denken, es 
hat ſo ſeyn müſſen, und es wird alſo gut ſeyn. 
Ach Thereſe! Ich bin recht niedergeſchlagen, und 
es gibt Stunden, wo ich mich recht herzlich an 
des Barons Stelle wünſche, der jung, reich, 
angeſehen, nach allen ſeinen Wünſchen leben 
und glücklich ſeyn könnte und nun ſterben wird! 
Das iſt's eben; der Menſch hier auf Erden ſoll 


nicht glücklich fu 


eh ur an ihre 


gm Junius 18. 
Zwey trübe, lange Monathe ſind 1 in 
tiefer Einſamkeit vorüber gegangen, ſeit Hein: 
rich fort war, und jetzt erſt habe ich Hoffnung 
ihn wieder zu ſehn. Er war die ganze Zeit auf 
Ottenſens Landgute, der ſich nun zu Heinrichs 
großer Freude wieder erhohlt und entſchloſ— 
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fen hat, ihn hieher zu begleiten, weil ihm der 
Arzt Zerſtreuung und Luftveranderung angera« 
then hat. Heinrich will ihn bey uns einführen. 
Ich freue mich nicht ſehr darauf, denn ich bin 
am liebſten mit Heinrich ganz allein; doch kann 
ich auch nicht läugnen, daß ich neugierig bin, 
den Baron kennen zu lernen, von dem ich ſchon 
ſo mancherley gehört habe. 

Ach, wie ich glücklich bin, daß Heinrich wie— 
der kömmt, kann ich dir gar nicht ſagen! Mein 
Leben iſt doch gar zu ſtill und einförmig. Mei: 
nes Vaters Lage, noch mehr aber ſeine Denkart 
ſchließen mich faſt von allen jugendlichen Sreus 
den aus, und ich denke doch der Zeit recht gut, 
wo es nicht ſo war, der Zeit nähmlich, wo 
meine gute Mutter noch lebte und arbeitete, 
und ſchaffte, und Freudigkeit und beſſerer Er— 
werb durch ihren Fleiß in das Haus kamen. Da⸗ 
mahls ſahen wir Freunde bey uns, wir gingen, 
wiewohl ſelten, aus; ich hatte mein Clavier, 
ſie ſelbſt unterrichtete mich im Franzöſiſchen, in 
mancherley ſchönen Arbeiten, worin ich ihr an 
die Hand ging. Seit fie todt iſt, floß mein Le: 
ben unter vielen Entbehrungen und feltenen Er- 
holungen in tieffter Stille hin, bis ich Heinrich 
kennen lernte. — Da kam wieder Freude und 
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Lebhaftigkeit in mein Daſeyn, ich ertrug alles 
leichter, unſre Beſchränkung, meines Vaters 
Launen, meine gänzliche Einſamkeit; denn Hein⸗ 
richs Liebe und Umgang erſetzte mir alles. Und 
nun mußte ich ihn ſo lange entbehren! Gottlob, 
dieſe trübe Zeit iſt bald zu Ende; ich will auch 
in der Freude meines Herzens denen, die mich 
quälen, alles vergeben und vergeſſen. 


Dieſelbe an Dieſelbe. 


| Im Julius 18. 
Gottlob, liebe Thereſe! Er iſt hier, und 
eine beſſere Zeit in mancherley Rückſicht ſcheint 
mit ihm gekommen! Vor acht Tagen traf er 
ein, ſein erſter Weg war zu mir. Ach, in dem 
Augenblick des Wiederſehens war alles, was 
ich vorher ausgeſtanden hatte, verſunken, ver— 
wiſcht, und ich ganz glücklich! Am folgenden 
Tage brachte er ſeinen Freund mit. Mir war es 
unangenehm, ich mag es nicht läugnen; mich 
hätte die Gegenwart jedes Zeugen gedrückt, am 
meiſten die eines Menſchen, der durch ſeine gan— 
ze Lage, ſelbſt durch ſeine Wunderlichkeiten et— 
was ſehr Verſchiedenes von uns ſeyn mußte. 
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Ich wollte es auch Heinrich ſagen, aber 
dann dachte ich, daß der Baron ſein Freund iſt, 
daß es ihn ſchmerzen müßte, wenn ich ihn nicht 
gern bey uns ſähe, und endlich — damit ich es 
nur frey geſtehe, — verdroß es mich, daß Hein⸗ 
rich nach einer ſo langen Abweſenheit ſo wenig 
Sehnſucht hatte, mit mir allein zu bleiben, und 
mir ſchon am zweyten Tage einen weltfremden 
Menſchen zuführte. Das aber hätte ich ihm nun 
vollends gar niemahls zeigen mögen. 

Es kam indeßen doch ganz anders. Der Ba— 
ron iſt ein recht artiger feiner Mann, den man, 
wenn er nicht fo krank ausſaͤhe, wohl ſchön nen⸗ 
nen könnte; ſo aber machen die großen dunkeln 
Augen mit den langen Wimpern in dem todt— 
blaſſen Geſicht eine ſonderbare Wirkung, und 
ſchauen Einen aus den tiefen Zügen wie weh— 
müthig an, und die lange, ſchlanke Geſtalt iſt 
vorgebeugt, und ſcheint ſich nicht aufrecht tra— 
gen zu können. übrigens thut er, was mir recht 
gefällt, nichts weniger als krank, oder ängſtlich, 
er ſpricht zwar leiſe, aber viel und lebhaft, 
und was er ſagt, iſt angenehm und unterhal— 
tend. Manchesmahl iſt er ſogar munter, er 
und Heinrich erzählen von ihren Reiſen, von 
allerley theils ſonderbaren, theils lächerlichen 
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Zufällen, Sachen und Menſchen, das Geſpräch 
bewegt ſich lebhaft und reißt nie ab, was wohl 
ſonſt zuweilen der Fall war, wenn Heinrich ver: 
ſtimmt zu mir kam, und ich ihm alles durcher— 
zählt hatte, was ich in meinem Gedächtniß auf— 
treiben konnte, um ihn zu erheitern. Selbſt 
mein Vater iſt auf ſolche Weiſe befriedigt, und 
es kömmt mir vor, als behandle er den guten 
Heinrich mit mehr Achtung und Antheil, weil 
er ſieht, daß ein ſo reicher, vornehmer Mann 
ſein guter Freund iſt. Ach, Gott gebe, daß al— 
les ſo fortwähren, und des Barons Anweſen— 
heit auch auf die Hauptſache, auf Heinrichs Be— 
förderung günſtig wirken möge! Ein Mann, 
wie er, wird wohl Bekannte und Freunde un— 
ter den Großen haben, und da könnten ſeine 
Empfehlungen viel thun. Ich hoffe wieder, wie 
du ſiehſt, und dieſe Hoffnung und Heinrichs Ge— 
genwart geben mir wieder Freudigkeit. Leb' wohl. 


Dieſelbe an Dieſelbe⸗ 


| | Im Julius 18. 
Es werden jetzt vierzehn Tage ſeyn, daß ich 
dir in einer fröhlichen Stimmung geſchrieben 
habe. Damahls ging es mir recht gut. Ich kann 
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nicht ſagen, daß ich jetzt über irgend etwas ei: 
gentlich zu klagen hätte, aber es thut ſich ſchon 
wieder da, und dort manches hervor, was beſſer 
— anders wäre. Du wirſt auch ſchelten, ich höre 
es ſchon, und mir vorwerfen, daß ich niemahls 
zufrieden ſey, und immer etwas zu klagen oder 
zu wünſchen haben müßte. Ja, liebe Thereſe, 
vielleicht haſt du auch Recht, vielleicht liegt die 
Schuld an meinem gar zu Angftlichen reitzbaren 
Weſen. Ich weiß wohl, daß Heinrich mir oft 
dieſen Vorwurf gemacht hat, ich will auch nicht 
behaupten, daß die Schuld nicht großen Theils 
an mir liege, und will mich bemühen, nicht ſo 
viel zu grübeln, und die Dinge lieber zu nehmen, 
wie ſie nun einmahl ſind; aber deſſen ungeachtet 
kann ich den widrigen Eindruck, den ſie auf 
mich machen — zumahl im erſten Augenblicke — 
nicht bemeiſtern. 

Du weißt am beſten, wie aufrichtig und 
treu ich meinen Heinrich liebe, aber du weißt 
auch, daß ich in der letzten Zeit oft gegen dich 
geklagt habe, daß er manchmahl ſo abgeſpannt, 
ſo wortarm — ſo — daß ich es nur mit dem 
wahren Worte nenne, — ſo gelangweilt und 
langweilig bey mir geſeſſen, und endlich ſogar 
immer Bücher mitgebracht hat, um nur Stoff 
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zur Unterhaltung zu finden. Das hat mich oft 
innerlich geſchmerzt, ich habe es ihm auch ge— 
ſagt; weil aber immer ein Zank daraus entſtand, 
und er dann meiſt ein paar Tage ſchmollte, ſo 
ſchwieg ich zuletzt, und trug, was nicht zu An 
dern war, in Geduld. Wußte ich doch, daß er 
mich im Grunde herzlich liebte, und Mes für 
mich zu thun im Stande war! 

Dieſe Auftritte kommen nun wieder, wenn 
winnen ſind. Er iſt ungleich, jetzt verſtimmt, 
jetzt abgeſpannt, und doch fühle ich, daß es 
ganz anders geht, wenn Ottenſen dabey iſt. Da 
ſpinnt ſich die Unterhaltung viel raſcher und Ie- 
bendiger fort, und das ſollte nicht ſeyn; unſer 
Geſpräch ſollte nie inniger, nie genügender ſeyn, 
als wenn wir allein ſind. Findeſt du das nicht 
auch? Und begehre ich wohl zu aaa wenn ich 
das fordre? EINE 
Dann iſt noch 8 was mich leiſe drückt, 
und was ich durchaus nicht erklaren kann. — Ich 
bemerke einen ſeltſamen Abſtand zwiſchen des 
Barons und Heinrichs ganzer Art zu ſeyn und 
ſich zu benehmen. Es iſt in dem Erſten ſo etwas 
leichtes und doch ſicheres, etwas einnehmendes 
und doch hohes, wodurch wir alle — und Hein— 
rich eben auch — in einer Art von Entfernung 
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gehalten werden. Ich fühle das wohl, wenn 
Heinrich den Baron immer zuerſt eintreten läßt, 
ihm einen Stuhl bringt, ihm reicht, was er 
verlangt; es ſieht wie Unterordnung aus, und 
das thut mir weh. An dem Baron iſt auch die 
Schuld nicht, denn der behandelt Heinrich wie 
einen Freund, ja wie einen Bruder, und iſt 
fern davon, ſolche Dinge zu verlangen; ja viel: 
mehr ſehe ich, daß er es verhindert, wo er kann; 
aber es macht ſich immer wie von ſelbſt, und es 
iſt mir in ſolchen Augenblicken, als ſollte ich für 
Heinrich erröthen. Ich habe ſchon viel darüber 
nachgedacht und nichts gefunden, was dieſe Er: 
ſcheinung erklären könnte, als vielleicht Otten⸗ 
ſens Kränklichkeit. Dieſe macht, daß er beftan- 
dig der Aufmerkſamkeit derer, die ihn umgeben, 
bedarf, daß ſie mancherley Rückſichten für ihn 
haben müſſen, und daß Heinrich dann dieſe gern 
für ſeinen kranken Freund hat. Wenn das iſt, 
ſo muß ich ihn wohl noch mehr darum achten, 
aber ich muß mir es auch oft vorſagen, um an 
zes „ irre zu ee 15 


Dieſelbe an Dieſelbe. 


Im Auguſt 18. 
Thereſe! Welch ein ungeheures Unglück 
bricht über mich los! Denke dir mein entſetzliches 
Schickſal, wenn ich dir ſage, daß der Baron 
bey meinem Vater um mich geworben hat! Du 
kennſt des Vaters Denkungsart, unſere Dürf— 
tigkeit, ſeinen Widerwillen gegen Willbach. 
Ich brauche dir nicht mehr zu ſagen, — ich weiß 
auch nichts zu ſagen, als daß ich verzweifle!“ 
So war es ein richtiges Vorgefühl, was 
mich erſchreckte, als Willbach mir den erſten 
Beſuch des Barons ankündigte! Ich wußte da— 
mahls nicht, warum mir das ſo gar unangenehm 
war, ich tadelte mich im Stillen darüber; jetzt 
weiß ich, daß mein ahnendes Herz Recht gehabt 
hat. Dieſer unglückſelige Menſch iſt zu meinem 
Verderben in unſer Haus gekommen. | 
Mein Vater hat beſtimmt erklärt: Ich müſ— 
ſe ihn heirathen. Es hat ſchreckliche Auftritte 
gegeben. Ich habe eine Begegnung erfahren, die 
ich durch Wiedererzaͤhlen mir nicht noch einmahl 
lebhaft vorſtellen mag. O Thereſe! es iſt was 
fürchterliches um die ungemeſſeneLiebe zum elde! 
Kleine Erzähl. VII. Thl. V 
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Ich habe meinem Vater alle möglichen Vor— 
ſtellungen gemacht, ich habe ihn beſchworen, zu 
bedenken, ob denn ein Menſch, der, wie dieſer 
Baron, ſchlecht genug denkt, um ſeinen Jugend— 
freund, dem er das Leben ſchuldig iſt, fein Ein- 
ziges und Liebſtes, ſeine Braut, zu rauben, wohl 
im Stande ſeyn würde, ein Weib glücklich zu 
machen, ob er ſich entſchließen würde, ſein 
Kind einem anerkannten Diebe oder Räuber in 
die Arme zu werfen. Und was Beſſeres — bey 
Gott — iſt ja dieſer Baron nicht. Sind das die 
Sitten der Großen und Reichen, das ihre 
Grundſätze? O dann ſey mir die Niedrigkeit 
und Armuth doppelt, dreyfach gelobt, bey der 
man wahre Ehrliebe, und eine Tugend findet, 
die ſich ſcheuen würde, einen ſo frevelhaften 
Raub ſo ungeſcheut zu begehen! 

Du wirft fagen, ich ſey außer mir, und du 
haſt Recht. Seit acht Tagen, ſeit ſich mein Un— 
glück erklart hat, bin ich noch zu keiner rechten 
Beſinnung gekommen. Alles ſtürmt auf mich, 
ich kann keinen Gedanken faſſen, ich kann nur 
mit Angſtgeſchrey zum Himmel rufen, und, wenn 
der nicht durch ein Wunder rettet — verzweifeln; 
denn ſonſt iſt kein Ausweg übrig. Auch an Will— 
bach finde ich keine Stütze. Ich habe mich in 
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meinem Schmerz an ihn gewandt. Er ermahnte 
mich, meine Pflicht zu thun; da nun einmahl 
ſein Schickſal ihm keine Ausſicht böthe, mir ſei— 
ne Hand zu reichen, ſo habe er mir feyerlich 
entſagt, und mich ſeinem Freunde abgetreten. 
Ich war halb todt bey dieſer Scene. Er hatte 
eine unbegreifliche Faſſung. Ja, die Manner, 
die Männer! Die empfinden ganz anders, als 
wir. Freylich zitterte ſeine Stimme und ſeine 
Hand, als er die meine in die des loshaften 
Menſchen legte, und mich ihm mit wenigen aber 
rührenden Worten empfahl; doch was war dieſe 
Bewegung gegen meine Betäubung, die mich 
einer Ohnmacht nahe brachte! | 

Und Ottenſen? Es iſt unbegreiflich, wie die— 
ſer Menſch, der mir ſo ſchätzbar, und durch ſein 
unglückliches Schickſal oft fo liebenswürdig vor— 
kommt, ſo böſe ſeyn, wie ſich unter einer einneh⸗ 
menden Außenſeite ſo viel Tücke verſtecken kann! 
Er empfing meine Hand mit kalter Ruhe, ja mit 
einem ſchadenfrohen Lächeln, als wollte er ſa— 
gen: Hab' ich dich endlich? Du ſollſt mir nicht 
wieder entkommen! Der Schmerz ſeines Freun— 
des, meine Verzweiflung, die ich ihm gar nicht 
zu verbergen ſuchte, galten ihm ganz gleich. 

Ich habe mit Willbach ſehr heftige und höchſt 
B 2 
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unangenehme Auftritte gehabt. Ich habe ihm 
geradezu erklärt, daß Er allein Schuld an mei— 
nem Unglück ſey, und daß, wenn er nicht ein— 
gewilligt hätte, ich alles gewagt und den ganzen 
Zorn meines Vaters würde haben über mich er— 
gehen laſſen. Er zuckte die Achſeln, ſprach von 


ſeiner Verpflichtung gegen den Baron — Er, 


der ihm das Leben gerettet! — von dem, was 
man einem Freunde, zumahl einem unglückli— 
chen, ſchuldig ſey, der vielleicht nur kurze Zeit 
mehr zu leben hätte, und endlich von den Vor— 
würfen, die er ſich ewig machen müßte, wenn 
er nicht alles gethan, jd ſich nicht ſelbſt mit 
allen ſeinen Wünſchen zum Opfer gebracht hät— 
te, um die letzten Tage dieſes Freundes zu ver— 
ſchönern. A 
Iſt das Tugend? Iſt es Kalte? Ich begreife 
es nicht. Wenn es Tugend iſt, dann bin ich 
noch unglückſeliger, von einem ſolchen Herzen 
geriſſen zu ſeyn. Iſt es aber Kälte? O Thereſe! 
Nun bin ich auf dem ſchrecklichſten Punct in 
der ganzen Reihe meiner Leiden gekommen, ge— 
gen den meines Vaters Mißhandlungen, Ot— 
tenſens hämiſche Freude und alles was ich aus— 
ſtehen kann, nichts iſt. Wenn es Kälte wäre? 
Ich bin geſtern auf dem Grabe meiner Mut— 
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ter geweſen, und habe ihr mein Leid geklagt 
und mit heißen Thränen gebethet, daß Gott mich 
vor Verzweiflung und vor einem unglücklichen 
Gedanken bewahren möchte, der, ſeit ich zu ahn— 
den glaube, daß Heinrichs Opfer Kälte iſt, mich 
jedes Meſſer und jedes hohe Dachfenſter, wor— 
aus man ſich raſch ſtürzen und ſo der Qual in 
einem Augenblick ein Ende machen könnte, mit 
einer Art von Begierde betrachten läßt — und 
das iſt ja Sünde. Ach Gott, wohin werde ich 
noch gerathen! | 

Wenn ich nur bey meinem Peiniger und 
künftigen Tyrannen eine Spur von Zärtlichkeit 
wahrnehmen konnte, die feinen Schritt rechtfer— 
tigte! Aber er iſt ganz ruhig in meiner Gegen— 
wart und hat meinen letzten verzweifelten Ver— 
ſuch, ihm meine Abneigung vor dieſer Heirath 
geradezu zu erklären, ſo ohne Unwillen, ja mit 
einer Art von Wehmuth und Mitleid aufgenom— 
men, und iſt dabey ſo feſt auf ſeinem Sinne 
geblieben, daß ich nun gar keine Hülfe mehr 
vor mir ſehe. Seit dem iſt er ſtiller als ſonſt, 
ſieht mich oft mit düſterem Blicke an, redet mir 
liebreich zu und verſpricht mir, daß es mir einſt 
noch recht gut gehen werde. Ich weiß nicht mehr, 
wie ich mich gegen ihn betragen ſoll. Ich muß 
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ihn verabſcheuen, als den Mörder meines gan— 
zen Glücks, und es iſt mir doch unmöglich, es 
ihm ganz fo zu zeigen, als ich es empfinde. O 
Thereſe, was wird noch aus mir werden? 


Die Baron inn von Ottenſen an The: 
reſe Walling. 


Im Auguſt 18. 

Seit drey Wochen habe ich meinen Nahmen 
verändert. In meinem Herzen, in meiner Lage, 
in meiner Lebensweiſe iſt keine Veränderung 
vorgegangen. Der Baron hat — das einzige, 
was er mir nach dem Sinne that, — eine ſtille, 
geräuſchloſe Hochzeitfeyer veranſtaltet. Ich wur— 
de ihm angetraut. Wie es dieſen Tag war, an 
dem ich lebend in's Grab geſtiegen bin, weiß ich 
nicht, ich kann dir alſo nichts davon erzählen. 
Der Baron hatte mir ſchöne Kleider und eine 
Menge Schmuckgeſchickt. Ich erhielt durch Thrä— 
nen und Feſtigkeit, daß ich nichts davon anle— 
gen durfte. Ich blieb in meinen gewöhnlichen 
Kleidern, und ſo bin ich noch. Den Tag nach der 
Hochzeit reiſete der Baron nach ſeinem Gute ab. 
Er trug mir an, ihn zu begleiten. Die Art, wie 
er es that, zeigte mir, daß ich wagen durfte, 
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es abzuſchlagen. Du wirft mich vielleicht tadeln? 
Du wirft ſagen: das Weib gehört zum Manne, 
und du haſt einmahl geſchworen, ihn nicht zu 
verlaſſen. Das iſt wohl wahr, auch bin ich oft 
recht unruhig über dieſen Punet; aber er ſelbſt 
verlangt es ja nicht, und es iſt mein heiliger 
Vorſatz, ſo bald er es wünſchen, ſo bald er nur 
eine leiſe Andeutung äußern wird, als ob er 
meiner bedürfte, ſo gehe ich auf der Stelle zu 
ihm, und will gewiſſenhaft als eine treue Haus— 
frau jede meiner Pflichten gegen ihn erfüllen. 

Sieh, Thereſe, das iſt der einzige Punct, 
auf dem ich in dem widerwärtigen Gewirre von 
Gedanken, Schmerzen und Beſorgniſſen mit 
einigem Wohlgefallen verweilen, und einigen 
Troſt daraus ſchöpfen kann. Ich will meine 
Schuldigkeit gegen ihn, der nun einmahl vor 
Gott mein Gemahl und Herr iſt, redlich thun. 

Aus dieſer Abſicht habe ich Heinrich, der ſeit 
dem Tage vor der Vermählung bis zu des Ba— 
rons Abreiſe unſer Haus nicht mehr beſuchte, 
geſchrieben, daß er mich nun ganz meiden und 
mir durch ſein Wegbleiben die ſchweren Pflich— 
ten, die er ſelbſt mir hat aufladen helfen, leich— 
ter tragen machen ſoll. Er hat auch meinen 
Wunſch geehrt, aber dem ungeachtet ſeh' ich ihn 
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viel öfter, als mir lieb iſt, bald ums Haus her— 
umſchleichen, bald in der Kirche. Ich glaube, 
das ſollte er nicht thun; aber, wie ſchon geſagt, 
die Männer denken und empfinden ganz anders, 
als wir, und wir können ſie eben ſo wenig be— 
greifen, als ſie uns. 

Der Baron hat mir bey PR Abreife eine 
ſchwere Rolle Geld in die Hand gelegt, zu klei— 
nen Ausgaben, wie er ſagte. Ich habe ſie, als 
er weg war, geöffnet. Es waren hundert Sou— 
veraind'or. Er hat mir geſagt: ſo bald ich etwas 
bedürfte, möchte ich ihm ſchreiben oder ſchrei-⸗ 
ben laſſen. Merk' dir das: ſchreiben laſſen — 
und er würde mir alles ſchicken, was ich brauche. 

Was heißt das? Thereſe! Schreiben laſ— 
ſen? Entweder glaubt er, ich kann gar nicht 
ſchreiben, oder wenigſtens nicht recht ordentlich, 
und warum hat er denn ein ſolches Gänschen 
geheirathet? Oder er glaubt, ich will ihm nicht 
ſchreiben? So weiß er ja, daß ich ihn haſſe, 
und macht ſich nichts daraus, und nimmt mich 
auch nicht zu ſich, und bemüht ſich nicht, dieſen 
Haß zu bekämpfen, und mir die Geſinnungen 
einzuflößen, die mir als chriſtlicher Ehefrau ge— 
ziemen. Iſt das recht? Iſt es redlich? O Pfui! 
Pfui! In was für Hände bin ich gerathen, The⸗ 
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reſe? Und wer hat mich ihnen überliefert? Ein 
Vater, und ein Menſch, für den ich willig mein 
Leben gegeben hätte? 

Ich habe meinem Vater die Rolle gezeigt, 
er ſchien ganz glücklich darüber, und ſo habe ich 
ſie ihm geſchenkt. Das war es ja, um was er 
mich und mein ganzes zeitliches Glück verkauft 
hat, wofür ich bald mein ewiges Heil verloren 
hätte, hätte der Geiſt meiner guten Mutter, 
die ich brünſtig angerufen, nicht über mich ge— 
wacht. So mag er denn den Sündenlohn hin— 
nehmen. 8 
Thereſe. Ich fühle, daß ich ſehr bitter wer— 
de, und ſo iſt es beſſer, abzubrechen. 


* 


Dieſelbe an Dieſelbe. 


Im Detober 188. 

Das dachte ich nicht, Thereſe, daß es dahin 
kommen ſollte, daß ich wünſchen und recht ſehn— 
lich verlangen würde, von dem Baron zu ſich 
gerufen zu werden! Und doch iſt es ſo. O ge— 
ſegnet das Unglück, wenn es allein kommt, ſagt 
das Sprichwort, und ſo muß auch ich ſagen. 
Du wirſt dich vielleicht erinnern, daß ich dir 
einmahl ſchrieb, der Vater des Baron von Ot— 
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tenſen habe ſeinem Sohne nicht erlaubt, mit ſei— 
nem Vermögen zu ſchalten, wenn er unverhei— 
rathet ſtürbe, und in dieſem Falle einen Bru— 
dersſohn, Ludwig von Ottenſen, zum alleini— 
gen Erben der großen Güter ernannt. Dieſer 
Brudersſohn — ach, Thereſe, was gibt es für 
Menſchen in der Welt! — ſoll nun, wie ich jetzt 
erfahre, ſeit langer Zeit alles angewandt ha— 
ben, um ſeines Vetters Abneigung gegen jede 
Heirath zu nähren, und ſich ſogar mit ſeinem 
Arzt verſtanden haben, damit ihm dieſer einen 
ſolchen Schritt bey feiner ſchwachen Geſundheit 
als lebensgefährlich widerrathe. Nun hat Ba— 
ron Arthur dieſen Schritt doch gethan. — Gott 
weiß! nicht zu ſeinem und nicht zu meinem Glü— 
cke, — und der Vetter iſt ganz raſend vor Zorn 
darüber geworden. Er hat ſeinem Verwandten 
auf eine unanſtändige ArtVorwürfe gemacht, und 
— denke die Kränkung für mich — er verbreitet 
die ehrenrührigſten Gerüchte über mich und mei— 
ne unglückſelige Heirath mit ſeinem Vetter. Es 
iſt nichts ſchlimmes, nichts ſchändliches, was 
er nicht meinem Vater und mir nachſagt, und 
man hat mich gewarnt, nicht allein auszugehn, 
weil dieſer niedrige Menſch mir auflauern, und, 
wie er ſchon gedroht hat, auf öffentlicher Stra— 
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ße der Buhlerin ſeines Vetters den Schimpf an⸗ 
thun will, den ſie verdient. 

O wenn dieſer Ludwig wüßte, wie unglück— 
lich mich ſeines Vetters Einfall gemacht hat, er 
würde nicht gegen mich wüthen, er würde Mit— 
leid mit mir haben. Aber das iſt doch nur der 
geringere Theil meiner Leiden. Das ſchmerzlich— 
ſte kommt mir von der theuerſten Hand, von 
Heinrich ſelbſt. Ich habe dir gleich nach meiner 
Hochzeit geſchrieben, daß ich ihn gebethen, mich 
zu vermeiden, daß ich aber mit ſchwerem Her— 
zen bemerkt, wie dieſe Bitte nicht den gehörigen 
Eindruck auf ihn gemacht hatte. Denke dir, 
Thereſe! Ich finde ihn alle Augenblicke auf mei— 
nen Wegen; und vor einigen Tagen, als ich 
eben kalte an meiner Arbeit ſitze, tritt er plötz— 
lich ein. Ich war ganz allein zu Haufe. Ich zit: 
terte wie ein Eſpenlaub, und war unvermögend 
zu ſprechen. Da eilte er auf mich zu, ſchlug ſei— 
ne Arme um mich, und, überwältigt von Liebe 
und Schmerz, ſank ich weinend an ſeine Bruſt, 
und lag recht lang und recht mit Vergnügen ſo, 
während er mir eine Menge Zärtlichkeiten vor— 
ſagte. Endlich nannte er des Barons Nahmen, 
und Gottlob, daß er das that! Bey dieſem 
Klange ſtanden alle meine Pflichten und das 
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Unrecht, das ich gegen den Baron hatte, vor 
mir. Das ſagte ich Heinrich, und denke dir mein 
Erſtaunen, als er nun anfing, mir die Sache 
auseinander ſetzen zu wollen und mir zu bewei— 
ſen, daß ich unbeſchadet meiner Pflicht und deſ— 
ſen, was ich Ottenſen ſchuldig ſey, immer noch 
einen Freund haben könnte, der mir, und dem 
ich vom Herzen gut ſeyn, und deſſen Geſellſchaft 
mir manche trübe, einſame Stunde erheitern 
könnte! Ich kann dir gar nicht ſagen, wie mir 
zu Muthe war, als ich aus Heinrichs Munde 
ſolche Grundſätze hören mußte. Ich wandte mich 
wirklich mit einer Art von Scheu von ihm ab, 
und erklärte ihm endlich, daß wenn auch er we— 
der etwas pflichtwidriges, noch gefährliches in 
dieſem Umgang ſähe, ich doch anders denken 
müßte, ich bath ihn endlich mit Thränen, mei— 
ner zu ſchonen und nimmermehr zu kommen. Er 
thut es aber nicht, er läßt ſich bald da, bald 
dort ſehen, und wenn er nichts anders weiß, ſo 
hat er eine Nachricht, oder eine Erkundigung 
nach meinem Wohlſeyn von dem Baron zu brin⸗ 
gen. Was ich hierbey leide, kann ich dir nicht ſa 
gen. Ach ich ſehe Heinrich ſelbſt ſo gern, ich 
bin innerlich froh, wenn er kömmt, und doch 
muß ich mich über dieſe Freude ſtrafen und wün⸗ 
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ſchen, ja ihn bitten, daß er wegbleibe. Ach ich 
wollte, ich wäre einmahl an dem Ort meiner Be— 
ſtimmung und ſo von allen den Verfolgungen 
und Gefahren fern! 


Dieſelbe an Dieſelbe. 


Freyenberg, den 25. Detober 18. 

Du wirſt aus dem Datum ſehen, daß ich 
nicht mehr zu““, ſondern auf dem Schloße mei— 
nes Gemahls bin. Er hat mir vor ungefähr vier 
Wochen einen ſehr freundlichen Brief — den er— 
ſten, den ich von ihm erhielt — geſchrieben und 
min gebethen, »da gewiſſe Verhältniſſe und Ges 
rüchte (ich habe wohl verſtanden, was er 
era es nöthig machten, unfere Verbin— 
dung öffentlich zu erklären, und mir vor der 
Welt den Rang und die Stelle zu geben, die mir 
gebührt; fo möchte ich mich bereit halten, zu 
ihm zu reiſen, und ihm verzeihen, daß er nicht 
ſelbſt käme, mich abzuhohlen, weil er von neuem 
krank ſey. Er würde ſich bemühen, mir die Ein— 
ſamkeit auf dem Lande und das Leben mit einem 
wunderlichen Kranken ſo erträglich als möglich 
zu machen. Der Brief war ſehr artig, und da 
er mit dem, was mir meine Vernunft in den 
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jetzigen Umſtänden als das Beſte anrieth, voll: 
kommen übereinſtimmte, antwortete ich auf der 
Stelle, daß ich bereit fey, feinen Wunſch zu 
erfüllen. 

Als der Brief fort war, fiel es mir wie ein 
Berg aufs Herz. Der Abſchied vom Vater, die 
gänzliche Loßreißung von Heinrich, das Eintre— 
ten in eine fremde Lebensart, und über alles 
das, das Zuſammenſeyn mit einem Menſchen, 
der mir ſo wenig Urſache gegeben hatte, Gutes 
von ihm zu erwarten! Heinrichen traf die Nach— 
richt wie ein Donnerſchlag; aber auch er mußte 
des Barons Verfahren billigen. Wir waren 
Beyde ſehr betrübt, ſelbſt mein Vater war durch 
den Gedanken, ſein Kind zu verlieren, bewegt, 
und ſo gingen ein paar Tage recht ſchmerzlich, 
aber ſchön hin. Am dritten entſtand auf einmahl 
ein großes Geraſſel in unſerer engen Straße, 
alles fuhr an die Fenſter. Da hielt der Reiſewa— 
gen des Barons mit prächtigen vier Pferden be— 
ſpannt, zwey Bediente ſaßen auf dem Bocke, 
ein alter Geiſtlicher, von ſehr würdigem Anſe— 
hen, und eine hübſche Frau von mittleren Jah— 
ren ſtiegen aus, und traten bey uns ein. Es 
war der Schloßkaplan und die Kammerfrau, die 
mich bedienen ſollte. Sie brachten einen Koffer 
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mit Kleidungsſtücken und ſehr ſchöne Wäſche 
für mich mit. Am andern Morgen war alles zur 
Abreiſe beſtimmt. Ich mußte mich von der Kam— 
merfrau anziehen laſſen, was mir ſehr ſonder— 
bar vorkam. Heinrich war gekommen, mich noch 
einmahl zu ſehen. In dem Augenblicke der Tren— 
nung verlor auch er ſeine Faſſung, er zitterte 
ſichtlich, und ſeine Thränen brachen hervor. Er 
drückte mich heftig in ſeine Arme und ich fühlte 
mich, nach allem, was ich bereits gelitten hat— 
te, einer Ohnmacht nahe. Du gehſt, rief er mit 
ſchmerzhaftem Ton: — du gehſt in eines Andern 
Arme. O Gott, was hab' ich gethan! — Er 
warf ſich todtenbleich und ſchluchzend auf's Ka— 
napeh. Ich zitterte. Mein Vater unterſtützte 
mich. Der Kaplan trat ein, um mir zu ſagen, 
daß alles bereit ſey. Jetzt ſprang Heinrich mit 
verzweifelnden Blicken auf, er umſchlang mich 
noch einmahl: Du gehſt nicht! rief er: Ich 
laſſe dich nicht, — es iſt mein Tod, es iſt dein 
Untergang. Der Kaplan begann mit ſanfter 
Miene ihm Vorſtellungen zu machen. Ich ver— 
nahm nur ihren Anfang — meine Sinne ſchwan— 
den. Als ich zu mir kam, befand ich mich im 
Wagen und bereits auf der Landſtraße. Die 
Kammerfrau hatte mich in ihre Arme gefaßt, 
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der Geiſtliche hielt mir riechende Eſſenzen vor. 
Ich war vor Schmerz außer mir, ich wollte aus 
dem Wagen ſpringen, zu Fuß nach Hauſe lau— 
fen; des Geiſtlichen erſt ſanfte, dann ernſte Er— 
mahnungen brachten mich nach und nach zur 
Beſinnung. Ich ſah mein Unrecht ein, meine 
Pflicht, mein Schwur fingen wieder an, hell und 
klar vor meiner Seele zu ſtehn, die Heftigkeit 
meiner Gemüthsbewegung ließ nach, ſo daß ich 
mich zu faſſen und in einer leidlichen Stimmung 
zu halten vermochte. Der Kaplan hatte mich vor— 
bereitet, daß ich den Baron wohl im Bette tref— 
fen würde, das Betragen ſeines Vetters habe 
ihn ſehr gekränkt, auch um meinetwillen, und 
jede Kränkung habe den fhadlichften Einfluß auf 
ſeine Geſundheit. Wir näherten uns jetzt dem 
Schloſſe, das vom Abhang eines Berges mit— 
ten in Gärten prächtig herunter ſah. Eine breite 
Allee führte darauf zu, unter einem hohen Thor— 
weg hielt der Wagen, mehrere Bediente ka— 
men ſogleich herbey, man führte mich eine 
Marmortreppe hinauf, wo jedes geſprochene 
Wort, jeder Tritt wiederhallte. Mir kam al— 
les ſo feyerlich, ſo ſeltſam vor. Jetzt öffneten 
ſich die Flügelthüren eines ſchönen, reichvergol— 
deten Saales, und hier trat uns der Baron im 
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UÜberrock, aber völlig gekleidet, von mehreren 
ſeiner Leute begleitet, mit großer Freundlichkeit 
entgegen. Dieſes gütige, bey feiner Kränklich⸗ 
keit wirklich achtungsvolle Betragen, noch mehr 
aber ein Blick auf ſein blaſſes Geſicht, ſein lei— 
dendes Ausſehn, machten, daß der Unwillen 
ſchwieg, den ich gegen ihn hegte, und ich ihn 
unwillkürlich freundlicher grüßen mußte. Es 
freut mich herzlich, ſagte er leiſe, aber ſehr lieb— 
reich, daß du dich entſchloſſen haſt, zu mir zu 
kommen. Dieß Haus iſt künftig das deine; al- 
les, was du ſiehſt, ſteht dir zu Gebot, und ich 
werde mich bemühen, dir das Leben darin ſo an— 
genehm als möglich zu machen. Ich konnte 
nicht antworten, denn ſonſt hätte ich weinen 
müſſen. Ich verneigte mich bloß. Komm, liebe 
Marie! ſagte er, ich will dir deine künftige 
Wohnung zeigen. Er faßte hierbey meine Hand, 
und als fie zitterte, ſagte er leiſer auf franzö⸗ 
ſiſch: Faſſen Sie ſich, wir ſind nicht allein. Ich 
ſah ihn an. Es war etwas ſo Trübes, Ernſtes 
in ſeinem Blick. Haben Sie Geduld mit mir, 
antwortete ich ebenfalls in jener Sprache, ich 
will mich bemühen, Ihnen keinen Verdruß zu 
machen. Er lächelte, und drückte mir flüchtig 
die Hand. Mir ward leichter, ich ging weniger 
Kleine Erzähl. VII. Tb. C 
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ängſtlich an feiner Seite, durch viele, viele Zim⸗ 
mer, wovon immer eines ſchöner als das andere 
war. Endlich traten wir in eines, das mit 
grünem Seidenſtoff tapezirt und mit aufgezoge— 
nen Vorhängen (Draperien nennt ſie der Ba— 
ron) rings umhängt war. Auf ein paar Stu- 
fen, die mit einem prächtigen Teppich überlegt 
waren, ſtand ein Bett voll reicher Vergoldung, 
und zarte Vorhänge vom ſchönſten geſtickten 
Muſſelin floffen von der Decke in geſchmackvol— 
len Falten darauf nieder. Ein Schreibtiſch, ei— 
nige kleine und größere Sopha's, ein großer 
Spiegel, Wand- und Kronleuchter, alles reich 
vergoldet, vollendeten die prächtige Einrichtung. 
Das iſt dein Schlafzimmer, Marie! ſagte er, 
und hier — indem er ein allerliebſtes Kabinet 
öffnete, ganz mit ſchneeweißem Perkal drapirt, 
in welchem ein Nachttiſch mit Silbergeräth be— 
ſetzt ſtand — dein Ankleidezimmer. Ich ſtand er— 
ſtarrt. So viel Herrliches hatte ich nie geſe— 
hen, und dieſe Herrlichkeiten ſollten mein ſeyn! 
Nein, nein, Herr Baron, ſagte ich, das iſt 
zu ſchön für mich. Geben Sie mir eine einfa- 
chere Einrichtung, ich bin das nicht gewohnt, 
ich würde mir hier noch fremder vorkommen.“ 
Du wirſt es gewohnen, Marie, der Menſch 
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gewohnt alles, das glaube mir, erwiederte er 
ſanft aber ernſt. Ich laſſe dich mit deinem Ge— 
danken allein. Hier iſt die Klingel; die Kam— 
merfrau erſcheint, wenn du ſie brauchſt. Er 
ging. Alle, die uns gefolgt waren, begleiteten 
ihn. Jetzt ſtürzten meine Thränen hervor, ich 
warf mich laut ſchluchzend auf das nächſte Ka— 
napeh, und überdachte meine ganze ſo höchſt 
traurige und ſeltſame Lage. Das Einzige, was 
mich freute, indem ich alles, was mir begegnet 
war, und was mir noch bevorſtand, überdach— 
te, war, daß ich nicht mehr den entſchiedenen 
Haß gegen den Baron in meiner Bruſt fühlte, 
der doch in meiner Lage nun einmahl ſündlich 
geweſen wäre, ja daß ich ſpürte, ich hätte Mit— 
leid mit ihm. Meine Thränen floſſen immer fort, 
aber ich fühlte meine Bruſt erleichtert und brach— 
te es endlich dahin, daß ich mit Ergebung in 
Gottes Willen, ihn um Beyſtand zu meinen 
künftigen Pflichten, um Vergeſſenheit des Ver— 
gangenen und um Geduld und Kraft für das 
Gegenwärtige anrufen konnte. Die Kammerfrau 
trat nach einer Weile ein, und fragte, ob es 
mir gefällig wäre, mit dem Arzt, dem Kaplan 
und noch ein paar Perſonen an der Tafel oder 
in meinem Zimmer zu eſſen. Und der Baron? 
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fragte ich. Der ißt allein, antwortete fie, oder 
vielmehr gar nicht; der arme Herr leidet ſehr 
viel. »Ich bitte, ſagen Sie dem Baron, was er 
entſcheiden wird, will ich thun.» Er iſt's, der 
mich ſchickt.— »So werde ich allein fpeifen» ſag— 
te ich. Ich hatte erwartet, mit meinem Gemahl 
zu eſſen. Da er meiner nicht bedurfte, ſo war ich 
froh, nicht unter fremden Menſchen ſeyn zu 
müſſen. 

Nach dem Effen trat der Kaplan ein und 
erkundigte ſich, ob es mir gefällig wäre, das 
Schloß und die Gärten zu beſehen; er habe den 
Auftrag vom Baron, mich herumzuführen. Der 
Baron geht nicht mit? — Er kann nicht, erwie— 
derte der Kaplan. Es war viel, daß er es ver— 
mocht hatte, dieſen Morgen aufzuſtehen, und 
fo lange aufzubleiben. Ich willigte ein, die Kam— 
merfrau brachte mir einen zierlichen Überroc von 
feinem Wollenzeug und einen ſehr ſchönen oſtin— 
diſchen Schawl. Wir gingen. Das Schloß liegt 
ſehr angenehm. Aus den Fenſtern der Vorder— 
ſeite, wie von den höhern Parthieen im Gar— 
ten, überſieht man die Ebene. Die Gärten find 
im neueſten Geſchmack angelegt, eine Menge 
prächtiger Zimmer im Schloſſe, aber alle, die 
wenigen ausgenommen, die der Baron und ich 
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bewohnen, ſo wie die Gärten ſelbſt, haben ein 
Anſehn von Einſamkeit und Unbewohntheit. Der 
Kaplan machte mir es leicht begreiflich. Der Va— 
ter des Barons hat vor drey Jahren alles für 
ſeinen Sohn, wenn er von Reiſen zurückkäme, 
zurichten laſſen, und iſt bald nach deſſen An: 
kunft geſtorben; der Sohn aber war ſeither im— 
mer krank, hat keine Freude an dem allen, und 
ſo iſt das höchſte, was er thut, daß er eben nichts 
verfallen läßt. Der Kaplan erzählte mir hierauf 
noch viel von dem Baron, woraus ich ſehen 
konnte, daß er — mir ganz unbegreiflich. — ein 
ſehr guter, ja ein edler Mann ſeyn müſſe. Aber 
wie hat er an Heinrich und mir ſo handeln 
können? | 

Ich kam ſpät in mein Zimmer zurück. Ich 
fragte, ob ich den Baron noch ſehen würde? Er 
ſey bereits eingeſchloſſen, das ſey Abends immer 
feine Sitte. Ich kann ſagen, das mich das ver⸗ 
droß. So ſchlug ich denn auch das Anerbie— 
then des Arztes aus, der mich auf Befehl des 
Barons mit Muſik wollte unterhalten laſſen, 
und überließ mich in der tiefen Einſamkeit der 
ländlichen Stille ganz meinen ſchwermüthigen 
Gedanken. Am andern Morgen wurde ich ge— 
fragt, ob es mir gefällig wäre, mit dem Ba⸗ 
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ron zu frühſtücken, da ihm ſeine Geſundheit 
nicht erlaubte, herüber zu kommen. Ich war 
ſogleich bereit. Man führte mich durch mehrere 
Zimmer und den großen Saal, dann abermahls 
durch zwey Zimmer voll Bücherſchränke, endlich 
in ein großes Zimmer, das halb verhängt und 
nur dämmernd erleuchtet war. Der Baron ſtand 
vom Kanapeh auf, er fragte mich, wie ich ge— 
ſchlafen hätte, er erkundigte ſich freundlich nach 
allem, ob ich etwas brauchte, ob mir was mang— 
le, und bath mich zuletzt ſo ſanft, daß es mich 
beynahe rührte, ihm zu verzeihen, wenn ſeine 
Kränklichkeit mich von mancher Unterhaltung, 
die für meine Jahre paſſend wäre, abhalten und 
ſeine Launen mir zuweilen eine trübe Stunde 
machen würden. Ich erwiederte, ſo aufrichtig 
und herzlich ich konnte, daß er ſich hierüber kei- 
ne Sorge machen möchte. An Unterhaltungen 
wäre ich auf keine Art gewöhnt, und wenn ich 
künftig etwas beytragen könnte, ihn zu zer— 
ſtreuen und ſeine Leiden zu vermindern, ſo wür— 
de mich dieß recht freuen. Er war ſehr freundlich, 
man brachte das Frühſtück. Die Ehrfurcht, mit 
der alle ſeine Leute ihm und auf ſein Gebot auch 
mir gehorchten, die, faſt möchte ich ſagen, 
feyerliche Stille, die in ſeinem Krankenzimmer 
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herrſchte, die Einrichtung desſelben, die Ges 
mählde darin, die er mir ſpäterhin erklärt hat, 
und die nichts, als traurige Geſchichten aus 
längſtvergangenen Zeiten vorſtellen, fein Be: 
tragen gegen mich und gegen alles, was ihn um— 
gibt, machten einen ganz ſonderbaren Eindruck 
auf mich. Mir war immer, als ob ich in der 
Kirche wäre, und dürfte nicht laut ſprechen und 
mich nicht viel umſehen. | 

Über eine Weile kam die Kammerfrau und 
fragte, ob es mir gefällig wäre, mich anzuklei— 
den. Ich ſah den Baron an. Es war mir, als 
ſollte ich ihn um Erlaubniß fragen. Geh, liebe 
Marie, ſagte er, und laß dich von ihr putzen. Ich 
werde dich hernach meinen Leuten vorſtellen. Ich 
ging. Die Kammerfrau hatte alles bereitet, mein 
Haar wurde geſchnitten, gekräuſelt, geordnet, 
wie ich es noch nie getragen; dann brachte man 
mir ein ſeidenes Kleid mit langer Schleppe und 
reicher Beſetzung und zuletzt einen ſehr ſchönen 
Schmuck. Ich wollte dieſen durchaus nicht an— 
nehmen, die Kammerfrau bedeutete mich aber, 
daß es der Wille des Barons ſey, und ſo ließ 
ich es denn geſchehen; denn warum ſollte ich ihm 
in ſolchen Kleinigkeiten zuwider handeln? Mein 
Gott! Glücklich kann ich ihn ohnedieß nicht ma— 
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chen! Als ich fertig war, führte mich die Kam: 
merfrau vor den großen Spiegel, und ich ge— 
ſtehe dir, daß ich im erſten Augenblick die Ge— 
ſtalt nicht kannte, die mir hier entgegen trat; 
aber das ſah ich doch, daß ſie beſſer ausſah, als 
die arme Marie Forſtern in ihrem kattunenen 
Hausjackchen und ihrem kleinen Häubchen. Man 
führte mich hierauf wieder zum Baron hinüber. 
Schon in der Bibliothek fand ich den Hauska— 
plan, den Doktor und einige Hausoffiziere. In 
ſeinem Zimmer ſtand er, völlig gekleidet, im 
ſchwarzen Frack mit Federhut und einem Orden 
an der Bruſt. (Ich habe vergeſſen, dir zu ſagen, 
daß er ein paar Jahre gedient und ſich ſehr aus— 
gezeichnet hat). Ich war überraſcht. So hatte 
ich ihn niemahls geſehen, mir niemahls vorge— 
ſtellt. Ich fühlte, daß ich erröthete. Er trat auch 
zu mir, und ich bemerkte, daß er meinen Ans 
zug muſterte; doch mußte ihm alles gefallen, 
denn er nahm mich freundlich bey der Hand, 
ſagte: du ſiehſt recht gut aus, Marie, und führte 
mich in den Saal. Hier waren die Beamten, 
der Pfarrer, die Alteſten der Gemeinden u. ſ. w. 
verſammelt. Alles neigte ſich ehrfurchtsvoll, wie 
wir eintraten, und Einer aus der Verſammlung 
trat vor und hielt eine Rede an Ottenſen und 
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mich. Der Baron hatte mich unterrichtet, wie 
ich antworten ſollte, ich that es, nicht ohne die 
größte Beklemmung, und nun kam alles her— 
bey, um uns die Hände zu küſſen, was ich nach 
Ottenſens Wink geſtattete, er aber ſchüttelte 
jedem freundlich die Hand. Meine Linke, die 
er beſtändig während der Ceremonie hielt, zit— 
terte, und ich ſah wohl, daß er über dieſe Ver— 
legenheit und dieß Zittern laͤchelte. Endlich war 
alles vorbey, zu meiner und Ottenſen's großer 
Freude, denn ich bemerkte, daß ihn die Cere— 
monie angegriffen hatte. Er wurde ſichtlich im— 
mer bleicher; dennoch führte er mich bis in mein 
Zimmer und bat mich dann mit ihm zu ſpeiſen. 
Ich ſtand eine Weile allein und wie betäubt, ich 
wußte nicht mehr, wie ich in dem großen Spie— 
gel mein Bild wieder erblickte, ob ich noch die— 
ſelbe fey, die ich vor drey Tagen geweſen. 

Als ich mich umgekleidet hatte, rief man 
mich zum Speiſen. Ich fand den Baron ganz 
allein. Das machte mich ein wenig verlegen, 
denn ich fürchtete, in einer ſo langen Unterre— 
dung vielleicht viel Ungeſchicktes zu ſagen. Es 
ging beſſer, als ich gedacht hatte. Er wußte mich 
in ein recht lebhaftes Geſpräch über meine Kind— 
heit, meine Erziehung, meine ſelige Mutter zu 
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verwickeln. Ich war offenherzig, meine Furcht 
verſchwand, und ich hatte ſeit langem keine zwey 
Stunden ſo vergnügt zugebracht. Nach Tiſche 
wurde angeſpannt, ich ſollte ſpazieren fahren, 
aber allein mit dem Arzt und Kaplan. Ottenſen 
geht nicht aus dem Zimmer, er führt überhaupt 
eine ſonderbare und ſehr einſame Lebensart. Alle 
Abende, wie es zu dunkeln anfängt, ſchließt er 
ſich ein, dann darf niemand in ſein Zimmer, 
ſelbſt wenn er noch ſo krank iſt, und der Arzt, 
ſo wie alle ſeine Leute, klagen ſehr über dieſe, 
wie über viele andere Wunderlichkeiten, die ſei— 
ne Geſundheit noch mehr untergraben, und ſei— 
nen gewiſſen Tod befördern müſſen. Ich weiß 
nicht, wie es kam, daß dieſe Gewißheit, die ich 
fo oft ſchon hatte ausſprechen hören, mir in dem 
Augenblick ſo befremdend auffiel. Und ſollte 
denn gar keine Hoffnung ſeyn, keine Möglich— 
keit, ihn zu retten? Er iſt ja noch ſo jung? 
fragte ich den Arzt. Er zuckte die Achſeln. Die 
Lunge iſt angegriffen; gerade ſeine Jugend und 
ſeine reizbare Lebhaftigkeit ſind es, die das übel 
unheilbar machen. Der Kaplan blickte finſter 
und ſchweigend vor ſich nieder, mir entſchlüpfte 
ein Seufzer, ich konnte nicht umhin, das trau— 
rige Schickſal des Barons zu beklagen, und bey 
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jedem Dorf, jedem Wald, der ihm gehörte, zu 
denken: Ach, wie lange wird er alle dieſe ſchö— 
nen Sachen noch beſitzen, And wie wenig kann 
er davon genießen! i 

Sieh liebe Thereſe! Hier haſt du eine aus⸗ 
führliche Schilderung der zwey erſten Tage, die 
ich bey dem Baron zubrachte, und ſo ziemlich 
ein Bild meiner ganzen Lebensart. Sie iſt ſehr 
ſtill und regelmaͤßig; aber das iſt mir nicht uns 
angenehm und der Baron ſorgt dafür, daß es 
mir nicht an Zeitkürzung und Abwechslung ge— 
bricht. Er hat von mir gehört, daß ich zu Leb— 
zeiten meiner ſeligen Mutter etwas Clavier ge— 
ſpielt habe. Sogleich hat er mir ein ſchönes Forte— 
piano in mein Geſellſchaftszimmer ſtellen laſſen, 
der Organiſt muß mir Stunden geben, und mit 
dem Doktor, der hübſch Violine ſpielt und ſingt, 
übe ich mich. Es geht ſchon ziemlich gut, und 
wir ſtudieren etwas ein für den Geburtstag des 
Barons, der in einigen Wochen fällt. Dann 
gibt mir der Sekretär Unterricht im Zeichnen, 
und um mich im franzöſiſchen und deutſchen 
Style zu üben, muß ich allerley leſen, überſe— 
tzen und ſchreiben, was dann der Baron ſich 
ſelbſt die Mühe nimmt, zu verbeſſern. Auch hat 
er mir Seide, Perlen, Baumwolle, und alle 
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Gerähſchaften zu den ſchönen Arbeiten bringen 
laſſen, von denen er weiß, daß ich ſie verſtehe. 
Meine Zeit wäre angenehm beſetzt, mein Leben 
ſtill und forgenfrey, wenn ich mit meinem ges 
drückten Herzen eines Glückes fähig wäre. Ach, 
Heinrichs Bild verfolgt mich überall, und es iſt 
doch ſündlich, dieſen Gedanken Gehör zu geben! 
Ich thue, was ich vermag, um mich zu beſchäf— 
tigen und ſie zu verbannen; aber es gelingt 
mir nicht, und nun will ich noch Eins verſuchen, 
ich will mich dem Kaplan, der mir von allen 
Leuten im Hauſe das meiſte Zutrauen einflößt, 
offenherzig anvertrauen, und ihn um ſeinen 
Rath und Beyſtand gegen mich ſelbſt bitten. 


Dieſelbe an ee 


Im November 18. 

Es iſt doch ſeltſam, ja ich kann wohl ſagen, 
es iſt hart, wie man hier mit mir ſpielt, und 
was ich noch werde erleben müſſen. Du weißt, 
daß ich dir ſagte, ich wollte mich dem Kaplan 
anvertrauen. Es iſt ein würdiger und vernünf— 
tiger alter Mann, der die Menſchen kennt, und 
zu dem ich mir gleich im erſten Augenblicke ein 
Herz fühlte. Ich habe es gethan, und es nicht 
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bereuen duͤrfen. Er hörte mich liebreich an, ent= 
ſchuldigte meine Schwäche, lobte meinen ernſt— 
lichen Vorſatz, gab mir einige gute Rathſchläge, 
und kommt nun öfters, beſonders Abends, wenn 
der Baron ſich einſchließt, auf mein Zimmer, 
wo wir entweder gute Bücher leſen, oder mit 
einander plaudern. Meine Lage iſt natürlicher 
Weiſe der Hauptgegenſtand dieſer Unterhaltun— 
gen, und ſo drehen ſie ſich meiſtens um den Ba— 
ron. Ich lerne ihn ſowohl aus des Kaplans Er— 
zählungen, der ihn von Kindheit an kennt, als 
auch durch eigene Erfahrung immer mehr ſchä— 
tzen. Es iſt erſtaunlich, wie viel Geduld er mit 
mir hat, wie er dafür ſorgt, meinen Verſtand 
zu bilden und mein Urtheil über die Welt und 
die Menſchen zu berichtigen. Das werde ich ihm 
ewig danken. Dann auch erfahre ich manches 
aus ſeiner Lebensgeſchichte. Er hat viel Unglück 
ausgeſtanden, und es iſt ihm wohl vieles, was 
uns ſeltſam ſcheint, zu verzeihen. Seine Freund— 
ſchaft für Willbach iſt etwas ſehr ſchönes in ſei— 
nem Gemüth. Stelle dir aber mein Erſtaunen 
vor, als ich hörte, daß nicht, wie ich nach Hein— 
richs Reden glauben mußte, ihre Väter Freunde 
geweſen, ſondern, daß der alte Willbach Wirth— 
ſchaftsrath von Ottenſens Vater war, und da— 
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her alfo dieſe Art von Unterordnung komme, die 
ich immer mit einigem Mißvergnügen wahrge— 
nommen und mir nicht zu erklären gewußt habe. 
Warum hat mir Heinrich dieß — verleugnet, 
kann ich eben nicht ſagen — aber warum hat er 
ſo geſprochen, daß ich an ein gleiches Verhält— 
niß zwiſchen ihnen glauben mien Das iſt mir 
nicht lieb. 

Indeſſen wurden die beyden. jungen Leute 
miteinander auferzogen, ſie theilten ihre Stu⸗ 
dien und trennten ſich erſt, als Ottenſen Offi— 
zier wurde, wozu er Heinrich gern überredet 
hatte, der aber nie Luft zum Soldatenſtand ge— 
habt hat. Auch hierin liegt etwas, worin mir 
Ottenſen beſſer gefällt, als Heinrich. Nach dem 
Frieden machte der Baron die Reiſe nach Ita— 
lien, worauf ihn Heinrich begleitete, und hier 
war's, wo er ihm das Leben rettete. Seitdem 
hängt der Baron ſchwärmeriſch an ihm, und 
findet darin eine Art von Glückſeligkeit, alles 
für den Freund zu thun, der ihm, dem Einſa— 
men, Vereinzelten, das einzige liebe Weſen auf 
der Welt iſt. Und dennoch hat er ihm ſeine Ge— 
liebte genommen? Das erkläre, wer kann! 

Das alles gewann mich ſehr für den Baron, 
und ich kann ſagen, daß ich mich immer freute, 
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wenn er mich zum Frühſtück oder Mittageſſen 
zu ſich bitten ließ, oder wenn ich mit meinen 
Schreibereyen zu ihm kommen durfte; denn wir 
führen ein gar ſeltſames Leben, und niemand 
würde glauben, daß wir verheirathet wären. 
Ich betrete ſein Zimmer nie ungerufen, er kömmt 
gar nie in meines. Das iſt auch ein Punct, der 
mir unangenehm iſt, denn er zeigt von der Kalte 
und Gleichgültigkeit, mit der mich mein Gemahl, 
der mir doch Liebe und Treue geſchworen hat, 
betrachtet. Und warum hat er mich denn gehei-⸗ 
rathet? Warum hat er ein Band zerriſſen, das 
— Ja! Heinrich hätte mich glücklich gemacht, 
glücklicher als ich jetzt bin, obwohl ich auch nun 
über manchen Punet in Rückſicht feiner anders 
denke. | 

Indeſſen, fo viel trübe Stellen auch in mei— 
nem Leben ſind, ich würde ſie mit Geduld tra— 
gen, ich würde immer denken können, daß ich 
mit einem Menſchen lebe, der noch viel unglück— 
licher iſt, als ich, der bey Jugend, Schönheit, 
Reichthum und ſo vielen guten Eigenſchaften 
immer leidet, und ſichtbar und mit Bewußtſeyn 
dem Grabe zuwelkt. Aber es iſt nicht recht von 
ihm, daß er mit meiner Neigung für Heinrich 
ſein Geſpötte treibt. Stelle dir nur vor, was er 
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mir heute that. Ich habe laͤngſt bemerkt, daß 
ſie ſich ſchreiben, und nicht ohne Herzklopfen 
Heinrichs Hand auf mancher Aufſchrift erkannt, 
wenn der Bothe das Briefpacket brachte. Heute 
Morgens ſitzen wir eben beyſammen, wie der 
Kammerdiener die Briefe bringt. Einer fällt ihm 
aus der Hand, ich hebe ihn auf, erkenne Hein: 
richs Schrift, gebe ihn dem Baron und werde 
feuerroth dabey. Er ſchweigt und als der Kam— 
merdiener draußen iſt, reicht er mir ſehr freund— 
lich die Hand und ſagt: Es iſt nothwendig, lie— 
be Marie, daß wir über einen Punct aufrich— 
tig und freundſchaftlich mit einander reden. Ich 
erſchrack und meine Hand zitterte in der ſeinen, 
denn ich fürchtete Vorwürfe. Ich konnte nicht 
antworten. »Es iſt natürlich, und darf mich 
nicht befremden, wenn dein Herz ſich nicht ſchnell 
aus ſeinen alten Verbindungen und Beziehun— 
gen hat reißen können; ja, du würdeſt Tadel 
verdienen, wenn fie dir ſchon gleichgültig wären. 
Ich, liebe Marie, habe keine andere Abſicht in 
der Welt mit dir, als dein Glück. Ich ſehe, du 
biſt oft niedergeſchlagen, und das Leben in mei— 
nem Hauſe iſt wohl nicht darnach, dich aufzu— 
heitern. Darum —— er hielt inne — darum — 
wenn es dich beruhigen, wenn es dich ſehr glück— 
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lich machen kann, ſo ſchreibe an Heinrich. Ich 
habe nichts dawider und verlange Deine Briefe 
nicht zu ſehen. 

Ich kann dir nicht ſagen, Thereſe, wie mir 
in dem Augenblicke war. Beſchämung, Unwil— 
len, Schmerz und Erſtaunen brachten mein 
ganzes Weſen in, Aufruhr. Ich ſprang auf und 
fing heftig an zu weinen. Das legte der Baron 
ganz falſch aus. Sieh, Marie, ſagte er mit 
großem Ernſt: wie Dich das ergreift! Ich ſehe 
deutlich daraus, daß Dein Herz noch feſt an feis 
nen alten Banden hängt. Darum eben, — er 
ſtand gleichfalls auf — thu' dir keinen Zwang. 
an! Es wird mich nicht ſchmerzen, ſchreib an 
Heinrich! Du ſollſt ſo glücklich ſeyn, als ich 
Dich machen kann. Ich ſah ihn an, ſeine Züge 
waren ungemein finfter, fein Blick fo düfter und 
trüb, als ich ihn lange nicht geſehen hatte. Nein, 
Herr Baron! rief ich: Das werde ich nie thun! 
Wenn Ihnen auch an meiner Treue nichts liegt, 
wenn ich Ihnen ganz gleichgültig bin, ſo muß 
ich mein Gewiſſen rein erhalten. Mit dieſen 
Worten verließ ich das Zimmer und war fo aus 
ßer mir, daß ich noch bis jetzt nicht ruhig ge— 
worden bin, um dem Kaplan, den ich Abends 
erwarte, Alles ordentlich erzählen zu koͤnnen. 

Kleine Erzähl. VII. Tb. D 


Diefelbe an Dieſelbe. 


Im December 18. 

Welch ein köſtlicher Schatz es um einen 
wohlmeinenden und erfahrnen Freund iſt, das 
lerne ich im Umgang mit dem guten Pater Theo- 
philus, ſo heißt der Kaplan, täglich mehr ein⸗ 
ſehen. Wie manche Sorge hat er ſchon von mein 
nem Herzen genommen, wie manche Unruhe in 
meiner Bruſt geſtillt, und wie manchen ſchönen 
Weg zu nützlicher Thätigkeit gezeigt! Er weiß 
Jeden gleich auf den rechten Punct zu ſtellen, 
woraus eine zweifelhafte Sache am beſten be— 
trachtet werden kann, und mit unendlicher 
Sanftmuth und Geduld alle Winkelzüge und 
verworrenen Falten des Herzens aufzulöſen. 

Ganz ſtürmiſch und im Innerſten bewegt 
von der letzten Scene wegen des Briefes, eilte 
ich Abends, als er eintrat, ihm entgegen, und 
klagte ihm nicht ohne Heftigkeit das Unrecht, 
das ich erlitten zu haben glaubte. Er hörte mich 
gelaſſen an, ließ ſich jeden Umſtand erzählen, 
und als er Alles gehört und eine Weile nach⸗ 
gedacht hatte, ſprach er: »Aber woher wiffen: 
Sie denn, gnädige Frau, daß es dem Herrn 
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Gemahl Ernſt mit dieſer Erlaubniß war? Wäre 
es nicht möglich, daß er Sie auf eine Probe 
hätte ſtellen wollen?« Ich ſtutzte. Daran hatte 
ich noch gar nicht gedacht. »Sie haben ſie rühm— 
lich beſtanden, und gewiß Ihrem Gemahl viel 
Vergnügen mit Ihrem gerechten Unwillen ge 
macht.« Er ſetzte mir nun Alles auseinander, 
ich fing an es zu glauben, und eine unbeſchreib— 
lich wohlthätige Empfindung verbreitete ſich 
durch mein Innerſtes. Aber der Baron war ſo 
finſter, beynahe erzürnt, ſagte ich. »Er hat Ihre 
Thränen mißdeutet, wie Sie richtig aus ſei— 
nen Worten geſchloſſen haben. Kann es einem 
Manne wohl gleichgültig ſeyn, wenn er glaubt, 
daß die bloße Erwähnung eines älteren Liebha- 
bers ſeiner Frau eine ſolche Bewegung verur— 
ſache ?« Ich ſchwieg. Es war mir viel leichter. 
Der Gedanke, daß ich dem Baron nicht ganz 
unbedeutend ſey, hatte etwas Angenehmes für 
mich. Er ſoll ſich nicht in mir geirrt, er ſoll ſich 
nie über mich zu beklagen haben, ſagte ich end⸗ 
lich, und ich werde Sie bitten, Pater Theo- 
philus, mir auf meinem, gewiß nicht leichten 
Weg beyzuſtehn. 
Seitdem war ich denn weniger ängſtlich, wenn 
ich bey Ottenſen N und ich bemerkte wohl, 
D 2 
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daß auch er mich mit etwas mehr Achtung be⸗ 
handelte. Vorher wurde ich nur wie ein erwach— 
ſenes Kind betrachtet, und ich konnte mich nie 
ſo recht als Frau vom Hauſe fühlen. Vieles mag 
auch wohl von dem gewaltigen Abſtande zwi— 
ſchen meiner vorigen und der Lebensart einer 
Dame kommen. Frauen dieſes Standes haben 
ſich um eine Menge Dinge nicht zu kümmern 
und zu bemühen, die in beſchränkten Haushal— 
tungen der Hausmutter zur Laſt fallen, ſie be⸗ 
wegen ſich freyer und daher auch leicht mit mehr 
Annehmlichkeit und Anmuth in ihrem Kreiſe; 
doch ſah ich wohl ein, daß es auch hier Pflich— 
ten zu erfüllen gaͤbe, und da mich Ottenſen ſeit 
jener Probe viel freundſchaftlicher behandelte, 
und mich viel öfter zu ſich bitten ließ, ſo nahm 
ich mir neulich einmahl das Herz, mit ihm über 
dieſen Punct zu ſprechen. Ich kam nähmlich in 
fein Zimmer, als er eben mit ziemlich verdrieß⸗ 
licher Miene bey ſeinen Rechenbüchern ſaß und 
den Haushofmeiſter geſcholten hatte. Er klagte 
über Kopfſchmerzen und Übelbefinden, das ihm 
der Auftritt und das lange Rechnen verurſacht 
hatte. Herr Baron! ſagte ich: Ich weiß wohl, 
daß ein großer Unterſchied zwiſchen Ihrem und 
dem Haushalt meines Vaters iſt, aber ich kann 


| 53 
ordentlich ſchreiben, wie Sie wiſſen, und rechne 
ſehr gut. Wollen Sie die Geduld mit mir ha— 
ben, und mich in der Art, wie Sie ihre Rech— 
nungen geführt haben wollen, unterweiſen, ſo 
würde es mir Freude machen, Ihnen dieß Ge— 
ſchaͤft abzunehmen. Seine düſtre Miene erhei— 
terte ſich. — »Wollteſt du das, Marie? Es iſt 
nicht leicht. a — Ich verſtehe, was Sie ſagen wol— 
len; aber guter Wille vermag viel, und den habe 
ich gewiß. Ich legte die Hand auf die Bruſt. 
Er lächelte ſehr freundlich. »Du biſt ein gutes 
Weib !e »Ich bin Ihr Weib,« ſagte ich — und er⸗ 
röthete bis unter die Haare, denn noch niemahls 
hatte ich dieſe Beziehung vor ihm ausgeſprochen, 
ja ich hatte es noch nie vermocht ſein Du zu er⸗ 
wiedern »ſo iſt es ja billig, daß ich Ihr Haus: 
weſen führe; es würde mir ein angenehmes Ge— 
fühl, das der Nützlichkeit, geben, wenn Sie 
mir's anvertrauen wollten. « 

»Wenn es Dein Ernſt iſt — von Herzyn gern! 
Du wirft mich einer großen Plage überheben.« 
Und ich werde ſtolz darauf ſeyn, Ihnen etwas 
leiſten zu können. Er hieß mich neben ihm auf 
dem Sopha ſitzen, nahm dann die Bücher und 
erklärte mir Alles. Ich faßte ziemlich, denn ich 
hatte meiner ſeligen Mutter Rechnungen ge— 
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führt. Er ſchien zufrieden. Aber das iſt nur ein 
Theil des Hausweſens, fuhr ich fort: Erlauben 
Sie mir, mich auch nach und nach des Ganzen 
anzunehmen. Ich möchte gern für Ihre Küche, 
Ihre Bedienung ſorgen dürfen. Ich werde es 
ſchon begreifen, und Sie werden zuletzt finden, 
daß eine Frau das Alles doch treuer und auf— 
merkſamer beſorgt, als Dienſtleute und Fremde. 
Marie! ſagte er unendlich gütig, aber auch 
ſehr ernſt: Ich bin ein Kranker, und noch über— 
dieß ein wunderlicher, trauriger Menſch. Ich 
bin nicht immer ſo ſtill und ſanft, wie Du mich 
ſiehſt, denn Dich ſehe ich nur in meinen guten 
Stunden. Solche oftmahlige, ſolche nahe Be— 
rührungen, als die Beſorgung aller meiner un— 
zähligen, wahren und eingebildeten Bedürfniſſe 
hervorbringen würde, könnten das reine Ver— 
hältniß, das jetzt zwiſchen uns waltet, ſtören. 
Laß mich des Gedankens genießen, daß ich Dich 
bloß zu meiner Freude und Deinem künftigen 
Glücke in meinem Hauſe habe! Ich erkenne Dei⸗ 
nen guten Willen, aber dringe nicht in mich 
und glaube, daß wenn Du ſo fortfährſt, wie 
Du angefangen haſt, Du Dir einſt ſagen kannſt, 
Du habeſt weſentlich beygetragen, die letzten 
Tage eines Unglücklichen zu verſchönern! 
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Ich kann Dir nicht ſagen, wie ſchmerzlich mir 
dieſe Worte waren, und er ſagte ſie ſo ruhig, 
mit ſo viel ſtiller Faſſung! Mein Auge wurde 
naß, aber ich verbarg es, denn ich fürchtete ihn 
damit zu kranken; doch konnte ich mich nicht ent— 
halten, ſeine Hand, die er auf meinen Arm ge— 
legt hatte, leiſe zu faſſen und an meine Lippen 
zu drücken. Er war bewegt, er preßte meine 
Hand an feine Bruſt, dann ſagte er: Geh, lie— 
bes Weib! Laß mich jetzt allein! Morgen ſehn 
wir uns beym Frühſtück, und wenn es Dir recht 
iſt und ich nicht gar zu krank bin, alle Tage. 
Ich bezeugte ihm meine Freude über dieſen Vor— 
ſatz und ging, denn ich ſah, daß er der Ruhe 
bedürftig war. 

Ich erzählte dem Kaplan Abends einen Theil 
der Unterredung mit dem Baron. Er war ſehr 
erfreut darüber und hob, als ich fertig war, Au— 
gen und Hände zum Himmel, indem er ſagte: 
Gott gebe, daß Sie zur glücklichen Stunde ge— 
redet haben, gnädige Frau, und daß es Ihnen 
gelingen möge, den Baron nach und nach zu 
bewegen, daß er Ihnen die ganze Führung des 
Hausweſens und beſonders ſeine Pflege über— 
laſſe. Ach, ich glaube, es könnte vieles anders 
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und beſſer ſeyn und bleiben, woran fo vieler 
Menſchen Glück hängt. 

Mir zuckte ein Gedanke durch die Seele. Ich 
wagte nicht, ihn auszuſprechen. — »Erklären 
Sie ſich, Pater Theophilus!« 

Gnädige Frau! Das Schweigen iſt nun eine 
mahl gebrochen über einen der wichtigſten Puncz 
te. Ich ſehe Sie als ein von Gott geſandtes 
Werkzeug an, uns alle glücklich zu machen, ins 
dem Sie uns den Baron erhalten. Er ſetzte mir 
nun Alles auseinander, und bewies mir ziem— 
lich deutlich, daß Ottenſens Krankheit nichts 
weniger als unheilbar ſey. Ein düſterer Sinn, 
durch viele Unglücksfälle erzeugt, jener Sturz 
mit dem Pferde in Neapel, und endlich die Be— 
mühungen niedrig denkender Menſchen, deren ei— 
gennützige Hoffnungen durch das Teſtament des 
Vaters auf Ottenſens Tod gerichtet worden, Al— 
les das wirkt jetzt zuſammen, um den Baron an 
ſein nahes Ende glauben zu machen, und es 
wird es, ſetzte der Kaplan hinzu, zur Freude 
jener Elenden und zu aller Guten Verzweiflung 
auch gewiß herbeyführen, wenn er nicht mit 
Gewalt ihrer Einwirkungen und den Eingebun— 
gen ſeiner Melancholie entriſſen wird. Jetzt ſieht 
er ſich für verloren und daher, weil er ſehr re— 
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ligibs iſt, die ihm noch gegönnte Zeit für eine 
Vorbereitung auf die Ewigkeit an, die nichts 
Schreckendes, die nur Erlöſung von Leiden und 
heitere Hoffnungen für ihn hat. Ich weiß aber 
gewiß, daß Zerſtreuung und ein natürliches, 
zweckmäßiges Verhalten ihn retten und ihm, 
wo nicht eine dauerhafte, doch eine erträgliche 
Geſundheit ſichern würde. 

Ich hörte mit ſteigender Freude zu. Ach, es 
zogen ſo viel ſchöne Hoffnungen und Ausſichten 
in meine offene Seele ein! Der Kaplan gab 
mir nun einige gute Rathſchläge. Ich befolge 
ſie ſachte, um weder den böſen Menſchen, die 
den Baron umgeben, Verdacht einzuflößen, 
noch ihn durch zu auffallende Schritte zu erzür⸗ 
nen, und ich verſichere dich, daß ich auf dieſem 
Wege ſchon Manches erhalten und manchen gu— 
ten Erfolg erlebt habe. Bald als Verſuch, bald 
wie zum Scherz habe ich mich der Bereitung feir 
nes Frühſtücks, ſeines Mittagsmahls anganom— 
men, er fühlt den Unterſchied, und ich ſehe 
deutlich, wie viel das zu ſeiner Beſſerung bey— 
trägt. Pater Theophilus Bemerkungen haben 
meine Blicke geſchärft, ich ſehe die Gegenwir— 
kungen der böſen Parthey in unſerm Hauſe, die 
in jenes gottlofen Vetters Solde ſteht, deutlich, 
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ich thue aber, als bemerkte ich nichts, und ſo 
gelingt es mir am beſten, ſie zu entkräften. Ot⸗ 
tenſen gewöhnt ſich immer mehr an mich, ich 
bin viel, oft den ganzen Tag bey ihm, ich leſe 
ihm vor, ich überſetze unter ſeiner Anleitung 
aus fremden Sprachen, die Er mich gelehrt hat, 
auch Pater Theophilus leiſtet uns öfters Geſell— 
ſchaft. Arthur wird dadurch zerſtreut, vergißt, 
über ſeine Krankheit zu grübeln, und iſt darum 
weniger krank. Der Himmel gebe nur, daß das 
fo fortgeht! Wie glücklich würde ich mich ſchä⸗ 
tzen, wenn ich etwas zu ſeiner Erhaltung bey— 
tragen und ihm ſo viel Freude machen könnte, 
als mein Herz ihm zu geben vermag! Liebe kann 
ich ihm ja ohnedieß nicht geben; man liebt nur 
Ein Mahl, habe ich oft gehört, und das iſt 
und muß bey mir vorbey ſeyn. Aber ich achte 
meinen Gemahl, ich will ihm von Herzen wohl, 
und fühle mich glücklich, wenn ich etwas für 
ihn thun kann. Das iſt das Pflichtgefuͤhl, und 
ſein Lohn iſt innere Zufriedenheit. 


—— ———— ——— 


Dieſelbe an Dieſelbe. 


Im Februar ı8. 

er habe dir hi nicht geſchrieben, liebſte 
Freundinn! Mein Leben iſt ſo einförmig und doch 
ſo beſchäftigt, ſo voll innerer allgenügender 
Thätigkeit, ſo voll ſtiller Freuden, und wieder 
voll theurer Sorgen, daß ich dir ſelten, oder 
unaufhörlich ſchreiben müßte. Begebenheiten tra— 
gen ſich wenig zu, und die Bene meines In⸗ 
nern iſt doch ſo reich. | | 

Nur Einen Auftritt ſollſt du wiſſen, der 
freylich für jeden Andern unbedeutend, für mich 
aber auf mein ganzes Leben entſcheidend war. 

Du wirſt dich erinnern, daß ich für Arthur's 
Geburtstag, der im Jänner fiel, ein Muſik— 
ſtück einſtudirt hatte. Überdieß hatte ich ihm 
noch eine Brieftaſche geſtickt, auf der ein Kranz 
von bunten Blumen ſich um eine goldene Sonne 
zieht, mit der Umſchrift: »Sie duften für die, 
die ſie entblühen machte. Es ſollte ihm zeigen, 
wie tief ich ſeine Bemühungen, meinem Geiſt 
eine beſſere, höhere Richtung zu geben, aner— 
kenne. Da ich aber nichts ohne Pater Theo— 
phil's Rath thun mag, ſo vertraute ich ihm 


60 | 

meinen Plan ein Paar Tage vorher. Er erſchrack 
beynahe, und fragte mich, wer mir den un— 
glücklichen Gedanken wegen der Muſik eingege— 
ben? Ich nannte den Doktor. Das hätte ich den— 
ken können, rief der Geiſtliche, daß ein ſolcher 
Rath von ſolcher Hand käme. Wiſſen Sie denn 
nicht, gnädige Frau, daß der Baron keine Mu: 
ſik hören kann, ohne in die tiefſte Schwermuth 
zu fallen? Er hat ſie einſt leidenſchaftlich ge— 
liebt und mit ſeiner zweyten Geliebten in Ita— 
lien, die ſie vortrefflich verſtand, oft getrieben; 
ſeit ihrem ſchrecklichen Tod flieht er jede ſolche 
Erinnerung, und wer ihn liebt, vermeidet es 
gern, ihn damit zu quälen. 

Ich erſchrack. So viele Tücke hatte ich kei⸗ 
nem Menſchen zugetraut; aber ich ſah den Zweck 
derſelben ganz durch. Den Vorſchlag wegen der 
Brieftaſche billigte der Kaplan; nur, ſagte er 
mir, dürfte ich nicht hoffen, ſie Arthurn an 
ſeinem Geburtstage überreichen zu können. Die— 
ſer Tag, der für alle ſeine Freunde und feine Un: 
terthanen ein Tag der Freude ſey, würde ſtets 
von ihm in trauriger Einſamkeit und düſtern 
Betrachtungen zugebracht. Seit fo manche Un— 
glücksfälle und fortwährende Leiden ihm das 
Leben als kein wünſchenswerthes Geſchenk mehr 
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anſehen machten, ſey ihm dieſer Tag unſelig, 
er ſchließe ſich vor allen Menſchen ein, ſpreche 
mit Niemanden und verſenke ſich in alle trüben: 
Erinnerungen, die ihm ſein Schickſal darbietet. 

Mich betrübte das ſehr, und wurde mirs ein 
neuer Antrieb, ſo viel von mir abhängt, dieſes 
verdüſterte Leben zu erheitern. Am Vorabende 
des erwarteten Tages ließ ich mich ſchon am 
Morgen ankleiden, ſo wie ich wußte, daß es 
Arthur zum liebſten an mir ſieht, weiß, einfach, 
aber ſehr gewählt, und ging zum Frühſtück hin— 
über. Als ich hereintrat, die Brieftaſche in der 
Hand, feſtlich gekleidet, errieth er meine Abſicht, 
kam mir ſchnell entgegen, und legte mir mit ei— 
nem herzlichen Lächeln die Hand auf den Mund: 
»Ich errathe, was du ſagen willſt, gute Marie! 
Ich danke Dir von ganzer Seele; aber wenn Du 
mir Freude machen willſt, ſo ſprich kein Wort 
darüber. Was kann an dem Daſeyn eines Un— 
glücklichen liegen? « Mir trat eine Thräne in's 
Auge, ich drückte ſeine Hand an mein Herz und 
gehorchte durch mein Schweigen. Nun hatte ich 
kaum den Muth, ihm die Brieftaſche zu geben. 
Er nahm ſie mir freundlich aus der Hand, las, 
was darauf geſtickt war, und ich glaubte eine 
flüchtige Röthe über ſein ſchönes blaſſes Geſicht 
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fliegen zu ſehen. Du biſt fo gut, liebe Marie! ſag⸗ 
te er, und ſchlug den Arm um mich. Du ſchreibſt 
mir zu viel zu, was ich nicht verdiene. Es iſt die: 
einzige Freude meines gehaltloſen Lebens, Deine 
reine Seele ſich entwickeln zu ſehen. Der Strahl 
der untergehenden Sonne weckt keine Blumen. 
Er zog mich zu ſich auf's Kanapeh, er ſprach 
fo freundlich, fo gut mit mir, und legte die Brief⸗ 
taſche gar nicht mehr aus der Hand, als wenn er 
die Stickerey durchſtudieren wollte. Ach, ſo wenig 
er ſelbſt glücklich iſt, ſo ſehr derſteht ſein zarter 
Sinn Andern Freude zu machen! Er hatte, zum 
erſten Mahl, ſeit wir verheirathet ſind, den Ka— 
plan zum Mittageſſen gebeten. Wir waren zu 
Dreyen. Ich hatte ihm ein paar Lieblingsgerüch— 
te bereitet. Er war ſo dankbar dafür, ſo heiter, er 
ſcherzte ſogar, und war unendlich liebens würdig in 
dieſer ſeltenen Entfaltung ſeines reichen Gemüths. 
Auch nach dem Eſſen blieben wir auf ſein 
Verlangen bey ihm. Er ſaß zwiſchen uns Bey: 
den, war aufgeweckt und das Geſpräaͤch belebt, 
bis es gegen Abend ging. So wie es zu däm— 
mern anfing, wurde er ernſter und feine Gedan— 
ken nahmen eine feyerliche Richtung. Seine ab- 
nehmende Geſundheit, die Gewißheit ſeines 
Todes, den er mit dem kommenden Frühling 
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erwartete, wurden der Inhalt ſeiner Reden. 
Pater Theophilus ſuchte ihm die Möglichkeit ei— 
ner Beſſerung wahrſcheinlich zu machen, er ver: 
warf dieſen Gedanken mit Heftigkeit, ja ich 
möchte ſagen, mit Abſcheu; es ſchien, als 
ſehne er ſich nach dem Augenblicke der Auflö— 
ſung, und als der Geiſtliche nicht müde ward, 
ihm ſeine Gründe darzulegen, brach er endlich 
mit einer Lebhaftigkeit aus, die ich noch nie an 
ihm geſehen hatte: Nein, Pater Theophilus, be- 
mühen Sie ſich nicht, die Ruhe und Faſſung, 

mit der ich dem Tode entgegenſehe, zu ſtören! 
Sie würden mir ein großes Gut rauben und: 
mir gar nichts dafür geben, nicht einmahl eine 
Hoffnung; denn ich muß ſterben, und ich will 
ſterben, für mich iſt kein Glück mehr in der 
Welt! Bey dieſen Worten zog er raſch ſeine 
Hand aus der meinigen, in der ſie ſeither ſpie— 
lend gelegen hatte, und verhüllte ſein Geſicht. 
Jetzt konnte ich es nicht länger ertragen. Dieſer 
heftige Wunſch zu ſterben — dieſe Sicherheit ſei- 
nes Verluſtes zerriſſen mein Herz, ich fühlte, 
daß mir das Weinen hervorbrechen wollte und 
eilte aus dem Zimmer. Außer der Thüre hörte 
ich ihn ſagen: Was iſt das? Was fehlt der 
Frau? und gleich darauf folgte mir Pater 
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Theophilus. Er fand mich in Thränen, ſuchte 


mich zu tröſten und beredete mich, in das Zins 


mer zurückzugehn. Auf einmahl trat Arthur 


ſelbſt heraus. Was haſt du denn, Marie? ſagte 


er: Iſt dir nicht wohl? — Ich ſah ihn an. Der 


Gedanke, daß dieſe edle Geſtalt in kurzem kalt 


und ſtarr, dieſe Züge vom Tod gefeſſelt, dieſes 


liebevolle Auge erloſchen ſeyn ſollte, ergriff mich 


ſchmerzlich, mein Gefühl überwältigte mich, ich 


flog auf ihn zu, ſchlang meine Arme feſt um 


ſeinen Hals und rief unter lautem Schluchzen: 


Nein, Arthur! Du darfſt nicht ſterben, Du darfſt 
mich nicht verlaſſen! Er drückte mich ſchweigend 
und feſt an ſein Herz, dann legte er die Hand 
unter mein Kinn, hob mir den Kopf in die 
Höhe und ſagte unendlich weich: »Liebſt du 
mich denn, Marie ?« — O von ganzem Herzen! 
— »Gute, treue Seele !« antwortete er, und 
beugte ſich zu mir nieder, meine Lippen näher— 
ten ſich den ſeinigen — ſie floſſen in einen lan⸗ 
gen Kuß zuſammen. Das, was in dieſem Au⸗ 
genblicke in mir vorging, hatte ich nie gefühlt. 
Ein unbekanntes Feuer drang durch all mein 
Blut und rieſelte bis in die äußerſten Finger: 
ſpitzen, ich wußte nicht, wie mir geſchah, ich 
hing wie aufgelöſt in Schmerz und Seligkeit 
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an feinem Halſe, und es war, als riefen tau— 
ſend Stimmen in mir: »Du biſt auf ewig, 
ewig ſeyn!« | 

Ich wurde mir meiner erſt ganz wieder be— 
wußt, als ich mich neben ihm in ſeinem Zimmer 
wiederfand. Pater Theophilus ſtand am Fenſter 
und betrachtete uns ſchweigend. Arthur hielt 
mich noch umfaßt, und aus feinen großen, dun- 
keln Augen ſprach etwas unbeſchreiblich Süßes 
und Holdes. Mir war wohl, wie noch nie in 
meinem Leben, und ſeitdem iſt mir immer noch 
ſo. Es iſt mir eine neue Welt aufgegangen, von 
der ich vorher keine Begriffe hatte. »Liebſt du 
mich denn, Marie?« hatte er mich mit ſeiner 
weichen, rührend leiſen Stimme gefragt. Ach, 
wenn das Liebe iſt, dann habe ich nie vorher ge— 
liebt, dann habe ich auch keine Vorſtellung von 
dieſem allgenügenden, alles durchdringenden, al— 
les belebenden Gefühl gehabt, dann war meine 
Neigung für Heinrich Täuſchung, Schatten, 
dann waren alle dieſe matten Regungen des 
Wohlwollens, der Gewohnheit, der Beſchrän— 
kung, nichts gegen die Fluthen von Schmerz 
und Seligkeit, die jetzt durch meine Seele ziehen! 

An ſeinem Geburtstage ſchloß er ſich wirk— 
lich ein, und ich ſah ihn nicht durch mehr als 

Kleine Erzähl. VII. Thl. E 
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vier und zwanzig Stunden. Dieſe Entbehrung 
bey der jetzigen Stimmung meiner Seele, die 
Sehnſucht nach ihm, vielleicht auch die Erſchüt— 
terung des vorigen Tages und einer Nacht, die 
ich um ſeinen drohenden Verluſt durchweinte, 
wirkten zuſammen, ich fühlte mich krank, und 
legte mich mit Kopfſchmerz und einem leichten 
Fieber zu Bette. Am andern Morgen erhielt ich 
kaum vom Hausarzt, daß ich aufſtehen durfte, 
doch ſollte ich in meinem Zimmer bleiben. Das 
war mir ſehr ſchmerzlich, denn nun wußte ich, 
daß ich Arthurn, den dasſelbe ſtrenge, und 
gewiß thörichte Verbot ſeit Monathen gefangen 
hielt, noch länger nicht ſehen würde. Stelle dir 
daher meine Freude vor, als er gegen Mittag 
in mein Zimmer trat, und den ganzen Tag bey 
mir zubrachte! Er ſchien fo vergnügt, er durch— 
ſah alle meine Arbeiten, meine Zeichnungen, er 
weidete ſich an dem freyen Ausblick in die Ge— 
gend, da ſeine Fenſter nur in den Garten ge— 
hen. Wir plauderten und tändelten wie fröhliche, 
Kinder, und was mich ſeitdem am meiſten freut, 
iſt, daß dieſes Wagſtück, wie es der Arzt nennt, 
den beſten Erfolg für ſeine Geſundheit gehabt 
hat. Das Leben ſcheint ihn wieder anzuſprechen, 
feine Thätigkeit erwacht, er beſorgt wieder vie— 
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les ſelbſt, was ihm in der düſtern Abgefchieden- 
heit ſeiner vorigen Lebensweiſe entweder nichtig, 
oder viel zu anſtrengend ſchien. Er fährt an hei— 
teren Tagen ſpazieren, beſucht feine Untertha— 
nen, ſeine Arbeiter, und Alles empfängt ihn 
mit Freuden, und geleitet ihn mit Segenswün— 
ſchen. Ach, dieſe Wünſche, dieſe warmen Ge— 
bethe ſo viel guter Herzen werden doch vom 
Himmel erhört, und er uns vielleicht erhalten 
werden! | 


Dieſelbe an Diefelbe. 


5 a Im April 18. 

Ich führe ein ſeltſames, ein ſchmerzliches, 
aber doch ſchönes Leben. Geſchauckelt auf den 
Wogen der Hoffnung und Furcht, jetzt unend⸗ 
lich ſelig, jetzt voll düſterer Beſorgniſſe, iſt mein 
Inneres in beſtändiger Bewegung, und ich ler— 
ne ſelbſt in dieſer Bewegung ein Glück finden, 
von dem ich vorher keinen Begriff hatte. Die 
bängſte Sorge, die zu tief und ſchmerzlich war, 
als daß ſie einer wahren Freude den Eingang in 
mein Herz hätte erlauben können, verliert ſich 
allmählig. Arthurs Geſundheit beſſert ſich ſo 
merklich, daß nicht allein von keiner Gefahr für 
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dieſen Augenblick die Rede iſt, ſondern daß Alle, 
die es gut mit ihm meinen — und das ſind mit 
kleinen Ausnahmen alle, die ihn kennen — mit 
Grund hoffen, er werde ihnen für die Zukunft 
erhalten ſeyn. Und, liebe Thereſe, es iſt noch 
Etwas, das mich im Stillen erhebt und erfreut! 
Ich glaube, ich darf meiner Treue und Pflege, 
ich darf der Zerſtreuung, die ihm die Beſchäf— 
tigung und der Umgang mit mir gewährten, doch 
auch einen kleinen Theil des Verdienſtes um 
ſeine Geneſung zuſchreiben. O, dieſer Gedanke 
macht mich glücklich und ſtolz! Welches Herz 
hab' ich erhalten, welches ſchöne Wirken der 
Welt bewahrt! - 

Daß ich ihm viel bin, das, liebe Thereſe, 
fühle. ich auch. Er bedarf meiner — ich wage 
nicht zu ſagen, u ſeinem Glücke, aber — zu ſei⸗ 
ner Freude. Ich habe ſeit ſeinem Geburtstage 
viel von ihm erhalten, Er hat mir die Schlüſſel 
des ganzen Hauſes übergeben, ich führe die Auf— 
ſicht über Küche und Dienſtbothen, über, Alles, 
was ihn zunächſt umgibt, weſſen er bedarf, was 
ſein Leben verſchönern kann. Alle kleinen haͤus⸗ 
lichen Sorgen habe ich ihm abgenommen, Alles, 
was er ſonſt befehlen und wiederhohlt verlangen 
mußte, und endlich ſchlecht, oder verkehrt er— 
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hielt, geſchieht nun wie von ſelbſt durch meine 
Liebe und ſtete Aufmerkſamkeit auf ihn. O du 
ſollteſt ſehen, wie glücklich ich in dieſem ſtillen 
Walten und Schaffen bin, wie ſelig durch den 
Gedanken, daß Alles für ihn iſt! Und wenn er 
das erkennt, wenn er es mir dankt mit dieſer 
Zartheit und Innigkeit, mit dieſer Feinheit und 
Würde, die Allem, was er thut und ſpricht, 
das Gepräge einer höhern Natur aufdrückt! 
Thereſe, ich erſtaune oft über mich ſelbſt, wenn 
ich dieſe Gefühle in mir gewahr werde und den— 
ke, für Wen und wie ich noch vor ungefähr 
acht Monathen empfand! Ach was war das 
für ein düſtres, 2 Leben gegen 
dieſe Wirklichkeit! 

Du haſt nun die helle Seite nes Schick— 
ſals geſehen. Es hat auch eine dunkle, eine ſehr 
trübe. Sie liegt in dem, der nun einmahl für 
mich die Quelle aller meiner Schmerzen und Freu— 
den iſt. Ich fühle, daß Arthur, trotz allem 
dem, was ich dir bisher von ihm erzählt habe, 
doch nicht glücklich iſt, daß ein geheimer Kum— 
mer, ein ſchweres Anliegen ſeine Bruſt drückt, 
und alle Heiterkeit und Liebe, die er manchmahl 
dußert, vergiftet. Vor allem habe ich längſt be— 
merkt, daß ſeine Geneſung ihm keine Freude 
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gibt, und daß nur das Gefühl der wiederkeh— 
renden Geſundheit und Kraft ihn zuweilen zu 


einer Munterkeit hinreißt, die fein Verſtand fo: 


* 
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gleich zu mißbilligen ſcheint. Ach Gott, was 
kann es denn ſeyn, was ihm das Leben uner— 
wünſcht macht? Hat er nicht Alles, was die 
Menſchen vom Himmel verlangen, Geburt, 
Reichthum, Wohlgeſtalt, Jugend, jetzt auch 
Geſundheit und — laß michs immer ausſpre— 
chen, es iſt nicht eitler Dünkel, ich fühle es in 
manchen Stunden wohl auch an ſeinem Betra— 
gen — ein Weib, das er liebt, und das mit gans 
zer Seele an ihm hängt! Und ene nicht 
glücklich? 

Wenn er oft, wie von enen Gefühle hin⸗ 
geriffen, mich feſt an feine Bruſt drückt, mir fo 
piel Süßes, Inniges ſagt, ſein Blick mir einen 
Himmel von Liebe aufſchließt; dann berührt ir— 
gend ein Wort, das ich nicht errathen kann, 
ſeine Seele auf einmahl, er reißt ſich aus mei— 
nen Armen, er wird ſtill, finſter, äußert den 
heftigſten Wunſch nicht länger zu leben, ver— 
ſinkt in ſeine alte Schwermuth und vermeidet 
auf einige Zeit, ſich mit mir allein zu finden. 
Irgend eine Kleinigkeit, eine Bemühung für 
ihn, ein Spazierganz an einem ſchönen Früh— 


71 
lingstage, ein Strauß, den ich ihm bringe, 
löſt den ſtarren Zauber plötzlich, und er iſt wie— 
der ſo liebend und liebenswürdig, als je. Wie 
ſoll ich mir das erklären, wie mich dabey ver— 
halten? Ach, Thereſe, manchmahl ergreift mich 
doch der ſchwarze Gedanke, daß er mich nicht 
liebt, wenigſtens nicht ſo innig, ſo ganz wie 
ich ihn liebe. Es ſcheint, als zoͤge nur dann und 
wann ein flüchtiger Reiz, ein Gefühl der Dank— 
barkeit für alle meine Sorgfalt ihn zu mir, und 
ich Thörichte nehme das dann vielleicht für Lie— 
be. O, dieſe Beſorgniß quält mich tiefer und 
öfter, als ich ſie geſtehen darf; ich ſage auch 
Niemanden als Dir davon, ſelbſt Pater Theo— 
philus nicht, denn es kommt mir viel zu zart 
vor, um mit einem Dritten beſprochen zu werden. 

Manchmahl — das iſt für mich die allerärg— 
ſte Pein, und der gugenſcheinlichſte Beweis ſei— 
ner Gleichgültigkeit — manchmahl fängt er an, 
von Willbach mit mir zu ſprechen. Eingedenk 
jener Unterredung mit Pater Theophilus, hielt 
ich es anfangs für kleine Proben. Ich antwor— 
tete ſo beſonnen als möglich, ich ſuchte das Ge— 
ſpräch zu enden, — mein Gott! Willbach durfte 
mir ja, ſobald ich Ottenſen die Treue geſchwo— 
ren hatte, nichts mehr ſeyn. Ich hatte ſein Bild 
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nach manchem ſchweren Kampf aus meiner See— 
le verdrängt. Jetzt freylich denke ich mit der 
größten Ruhe an ihn, und darf mir aus meiner 
Treue kein Verdienſt mehr machen; aber ſollte 
Arthur ſie darum verſchmähen, oder gering ach— 
ten? War es nicht im Anfang rechtmäßiges 
Pflichtgefühl und endlich fein Werth, feine Per— 
ſönlichkeit, die jene Neigung verſchwinden mach— 
ten? Warum zieht er das Vergeſſene jetzt wie 
ein Geſpenſt aus dem Grabe hervor? Warum 
ſpricht er mir ſo oft von Willbach? Was ſollen 
mir dieſe Erinnerungen, und was ſollen ſie Ar— 
thurn, wenn er mich liebt? Und liebt er mich 
nicht! Ach, dann Thereſe, dann wäre mir beſ— 
ſer, er hätte mich in der dunkeln Hütte meines 
Vaters, in jenen beſchränkenden Verhältniſſen, 
unbekannt mit etwas Beſſerm, Höherm, ge— 
laſſen! 


Dieſelbe an Dieſelbe. 


Im May 100 

Alles iſt enthüllt, alle Räthſel ſind gelsſt, 
und ich bin die unglücklichſte aller Frauen! Ar— 
thur iſt fort, Niemand weiß wohin, ſeit drey 
Wochen keine Spur, keine Ahndung ſeines Auf— 
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enthalts, ja nicht einmahl ſeines Daſeyns! — 
Bis jetzt war ich nicht im Stande, Dir zu ſchrei— 
ben, denn ich war nicht fähig, mein Unglück 
zu begreifen, und auch jetzt noch werden die 
zitternden Züge meiner Hand, der verworrene 
Zuſammenhang Dir zeigen, wie viel mich jede 
Anſtrengung koſtet. 

Es ſind mehrere Wochen, ſeit ich Dir zum 
letzten Mahl geſchrieben. Arthurs Schwermuth 
nahm von Tag zu Tage zu. Er zog ſich ganz 
von mir zurück, wir ſahen uns nur bey Tiſche 
vor Zeugen. Wenn wir uns zufällig allein tra— 
fen, entfernte er ſich, ſo bald er konnte; den— 
noch entging meinem Blick die Bewegung nicht, 
in der ſein ganzes Weſen ſich befand. Am Abend 
vor dem unglückſeligen Tage ſaß ich in trüben 
Gedanken im Garten, als er zu mir trat und 
ſich freundlich neben mich ſetzte, wie er ſeit lan— 
gem nicht mehr gethan hatte. Er ſprach von 
gleichgültigen Dingen, aber ſein Ton war tief 
bewegt, und obwohl ich mir vorgenommen hat— 
te, ſeine Kälte und Zurückhaltung gleichmäßig 
zu erwiedern, ſo weckte doch der Klang dieſer 
Stimme antwortende Laute in meiner Bruſt, 
und ich fühlte mich weicher geſtimmt, als ich 
gewollt hatte. Sein großes ſchönes Auge hob 
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ſich wechſelweiſe und ruhte dann wieder weh— 
müthig auf mir. Im Schein der ſinkenden 
Sonne ſchienen die edlen Züge, die ganze Ge— 
ſtalt wie verklärt, und auf einmahl faßte mich 
der bange Gedanke: So wird er einſt, vielleicht 
bald ausſehen, wenn er dir in eine beſſere Welt 
entſchwebt. Auch ihn ſchienen traurige Gedanken 
zu bewegen, das Geſpräch wurde ernſter, er 
redete vom Tode, dem er ſich noch vor kurzem 
ſo nahe geglaubt hatte, von den Schmerzen der 
Trennung, von dem ſichern Wiederſehen ent— 
fernter Freunde, wenn auch nicht hier, doch 
nach dem Tode, von der ſchönen Vorſtellung 
eines griechiſchen Weltweiſen, daß liebende See— 
len getrennte Hälften ſeyen, die ſich in dieſem, 
oder doch dem zukünftigen Leben wieder finden. 
— Er hatte während dieſes Geſprächs meine 
Hand in der ſeinigen gehalten und leiſe gedrückt. 
Ich kann Dir nicht ſagen, wie beklommen mir 
war, denn jene unglückliche Idee von ſeiner Ver— 
klärung verließ mich nicht, und meine Augen 
waren voll Thränen. Auch er wurde von Mi— 
nute zu Minute bewegter. Wenn ich ſtürbe, 
Marie, ſagte er endlich — oder wenn wir ge— 
trennt würden, würdeſt Du meiner nicht ſchnell 
vergeſſen! Ich warf mich weinend an feine Bruſt. 
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Ich ſterbe mit Dir, rief ich: Getrennt können 
wir nicht werden! 
Ach Liebe! antwortete er mit dumpfem Ton: 
Es laſſen ſich Möglichkeiten denken, die jetzt viel— 
leicht mährchenhaft klingen würden, und es iſt 
ſchon Manches geſchehen, was Niemand glaubte, 
was alle Vorſehung zu Schanden und alle Klug— 
heit zu Thorheit machte! Es wäre möglich, 
Marie! Dann laß mein Andenken Dir lieb blei— 
ben, das Andenken eines Menſchen, der Dir 
das einzige reine Glück ſeines Lebens verdankt! 
Er umfaßte mich bey dieſen Worten, lehnte ſei— 
nen Kopf auf meine Schulter und weinte ſanft. 
Mein Herz war zum Zerſpringen voll, ich ſchluchz— 
te laut, und beſchwor ihn, mir zu ſagen, was 
dieſes Alles bedeuten ſollte? Er erklärte Alles für 
unbeſtimmte Ahndungen und Vorſtellungen ſei— 
nes trüben Geiſtes, und beredete mich, in's 
Haus zu gehn, weil er nicht ganz wohl ſey. Ich 
folgte ihm ſehr beſorgt und weinend. Weine 
nicht ſo, Marie, ſagte er, als wir im Saale 
waren: Es wird Alles beſſer kommen, als wir 
denken. Schlaf wohl, liebe Marie, recht wohl! 
Er drückte mir die Hand und ging auf ſein Zim— 
mer zu; ich trat ſchluchzend an's Fenſter. An 
der Thüre kehrte er noch einmahl um, um— 
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ſchlang mich mit ſtürmiſcher Heftigkeit und rief: 
Marie! Marie! Von Dir ſcheiden iſt bitterer als 
der Tod! — Was haft Du? Um Gotteswillen, rief 
ich: Wer zwingt uns denn, uns zu trennen? Bleib 
hier, Arthur! Laß uns hier ſitzen! Du biſt ſo 
ſtürmiſch bewegt. Werde erſt ruhiger, Du kannſt 
ja ſo nicht ſchlafen! Ich ſah, daß er ſich während 
dieſer Rede zu faſſen ſuchte. Ich bin ein Thor, 
ſagte er: Vergiß, was ich geſprochen! Du weißt, 
meine Phantaſie iſt oft ſeltſam aufgeregt. Eine 
Trennung von Dir erſchien mir erſt als möglich, 
dann als gewiß. Es iſt nichts als ein Traum. 
Morgen ſehen wir uns heitrer wieder. 

Er ging. Ich ſchlich gedankenvoll auf mein 
Zimmer. Der Auftritt dieſes Abends hielt mich 
in banger Beſorgniß lange wach, und erſt gegen 
den Morgen entſchlief ich müde von Kummer 
und Weinen. Als ich erwachte, war es ziemlich 
hoch am Tage. Ottenſen hatte noch nicht auf— 
geſchloſſen, doch da er öfters ſeine Zimmer ſpät 
zu öffnen pflegt, beruhigte ich mich wieder. All— 
mählich wurde es ſpäter und ſpäter, mir fielen 
die geſtrigen Reden ein, ich flog an ſeine Thüre 
— ſie war verſperrt. Ich pochte — keine Antwort. 
Ich rüttelte am Schloſſe — Alles blieb ſtill. Jetzt 
wurde meine Angſt unbeſchreiblich, ich rief Leu— 
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te, ich ließ die Thüre mit Gewalt öffnen, aber 
ich hatte nicht den Muth, zuerſt in's Zimmer 
zu treten. Der Sekretär that es. Es war leer 
— das Bette nicht aufgedeckt, doch ſah man, daß 
Er ſich vielleicht in Kleidern darauf geworfen 
und eine Weile geruht haben mochte. | 

Auf dem Schreibtiſch lagen die verſiegelten 
Schlüſſel und drey Briefe, an e eher 
lus, an mich, und Willbach. 

Laß mich den Inhalt dieses Briefes fo 90 
ich kann, erzählen! Er enthält die Kiemen 
meines ganzen Unglücks. | 

Willbachs Kummer um unfere häffiiftgsTefg 
eiebe hatte im vorigen Sommer ſein Herz ge— 
rührt. Er beſchloß für den Freund zu thun, was 
er vermochte, und da kein anderes Mittel war, 
dieſem einen Theil ſeines Vermögens geben zu 
können, als durch ſeine Wittwe, ſo faßte Ar— 
thur, ohne mich zu kennen, den Gedanken, ſich 
mit mir vor ſeinem Ende, das er wie Alle, die 
ihn umgaben, für ſehr nahe hielt, trauen zu 
laſſen. Nach ſeinem Tode ſollte ich Willbach die 
Hand reichen und glücklich ſeyn. Willbach ſträub— 
te ſich lange und gab nur den dringenden Bitten 
ſeines Freundes nach, der auf dieſe Art dem 


76 
Retter ſeines Lebens vergelten zu können glaub— 
te. Das Übrige weißt Du. 

»Ich wollte —ſo ſchließt fein Brief — Dich vor 
unſerer Verbindung mit meiner wahren Abſicht 
bekannt machen. Die flüchtigſte Kenntniß Deiner 
Denkungsart zeigte mir, daß Du wiſſentlich nie 
in unſern Plan gewilligt, nie einem Mann in 
der Hoffnung auf ſeinen nahen Tod die Hand 
gereicht haben würdeſt. So mußte ich Dich taus 
ſchen und habe mich ſelbſt am grauſamſten hin— 
tergangen. Ich konnte nicht um Dich leben, dein 
Gemüth ſich nicht vor mir enthüllen, nicht die 
zarte Neigung ſehn, die, Dir ſelbſt unbewußt, 
in Deiner Bruſt entſproß, ohne mich mit tauſend 
Banden an Dich gefeſſelt zu fühlen. Die ver: 
meſſene Hoffnung, bald zu ſterben, gab mir Zu⸗ 
verſicht, Dir einen Theil meiner Leidenſchaft zu 
zeigen. Ich dachte gar nichts anders, als daß 
Deine Thränen auf mein Grab fließen ſollten. 
Die Seligkeit geliebt zu werden erhob mein 
gedrücktes Herz, das Leben gewann wieder 
Reiz für mich, und Deine treue Sorge unter— 
ſtützte die Kräfte der Jugend und einer unver— 
dorbenen Natur. Ich genas durch Dich, in Dei— 
nen Armen, und was für Alle, die mich lieb— 
ten, der Keim der ſchönſten Hoffnungen war, 
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zeigte mir den Abgrund, an den ich Dich, mich 
und meinen Freund geriſſen hatte. Ich bin es, 
der Dich hinterliſtig ihm entzogen, den Armen 
um ſein letztes Kleinod betrogen hat, ich ſchwel— 
ge in ſeinem Raube, er muß mir fluchen, er 
wird es, und das ertrag' ich nicht la 

»Gelöſet können unſre Bande nicht mehr 
werden, ſo lange ich lebe. Den Selbſtmord ver— 
biethet mir — keine heiße Liebe zum Leben, deſ— 
ſen Geſchenk mir nur Qualen ſchafft — ſondern 
mein Glaube. Aber leben kann und darf ich nicht 
an Deiner Seite im Bewußtſeyn fremden Un— 
glücks, das ich verſchuldet habe! Ich fliehe — 
Du wirſt nie wieder von mir hören. So büße 
ich wenigſtens für mein tollkühnes Vergehn; 
und fern von meinem Glücke, von Dir und Dei— 
ner treuen Sorge wird im weit entfernten Lande 
der Tod ein Opfer finden, das er hier ſo grau— 
ſam geſchont hat. Dann biſt Du frey, dann 
reiche Willbach Deine Hand, erwecke die Liebe 
zu ihm wieder, die erſt Pflicht und dann Ge— 
wohnheit in Dir unterdrückte! Er iſt gut, er 
iſt liebenswürdig, es wird Dich wenig Überwin⸗ 
dung koſten, das Andenken eines unglücklichen, 
in ſich ſelbſt zerriſſenen Weſens gegen die friſche 
Gegenwart eines edlen Gemahls zu vertauſchen, 
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Seyd glücklich! Denkt meinerzuweilen!« Hier 
war der Brief zu Ende — ſeine Kraft hatte ihn 
verlaſſen — die meine mangelt mir, Dir mehr zu 
ſagen. Wie mir iſt, was ich gelitten, und noch 
leide, kannſt Du ermeſſen, ſchildern kann 0 
es i Leb wohl. | | 


Pater Theospirus an yet 
1 a 


| | | Im Julius 18. 

& it der Wunſch der Frau Baroninn von 
Ottenſen, daß ich Ihnen die Begebenheiten der 
letzten Tage ſo ſchnell als möglich zu wiſſen 
mache, da fie den lebhaften Antheil kennt, wel: 
chen Sie an ihrem Schickſal nehmen, und die 
heftigen Erſchütterungen von ſo mannigfacher 
Art, die in dieſer Zeit ſchnell auf einander folg— 
ten, ihr noch bey Weitem nicht die nöthige Ruhe 
und Faſſung gewähren, welche eine rating 
Darſtellung erheiſcht. 

Als die Flucht des Barons uns Alle in bie 
größte Beſtürzung, ſeine Gemahlinn aber in ei— 
nen Zuſtand verſetzt hatte, der zwiſchen Bewußt⸗ 
loſigkeit und Geiſtesverwirrung wechſelte, fand 
ich es für nöthig, mich genau von Allem zu un— 
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terrichten; und ſo überwand ich jedes Bedenken, 
und durchſuchte den Schreibtiſch meines unglück— 
lichen Freundes. Alles, was ich fand, zeugte 
von dem traurigen Zuſtand ſeines Gemüths in 
der letzten Zeit, und von ſeiner heftigen Liebe 
für Marie. Ein Packet aber mit Briefen des 
Herrn von Willbach machte Alles bisher Räth— 
ſelhafte klar und des Barons letzten grauſamen 
Entſchluß völlig begreiflich. Sie enthielten nichts, 
als verliebte Klagen um feine Marie, nichts als 
Wünſche, ſie wiederzuſehen, Zweifel an ihrer 
Treue, mit unter eine Regung von Eiferſucht, 
ſo daß ich im Gefühl des Unwillens nicht wußte, 
ob ich mich mehr über dieſen Mangel an Zartge— 
fühl, oder über des unglücklichen Arthurs unbe— 
greifliche Geduld ärgern ſollte, mit der er dieſes 
widrige Benehmen nicht nur ertrug, ſondern, 
wie es aus dieſen Briefen ſchien, noch rechtfer— 
tigte und den Freund tröſtend auf jenen Zeit— 
punct verwies, wo er ihm die Geliebte liebens— 
würdiger, veredelter zurückgeben würde. Von 
ſeiner eignen Leidenſchaft für ſie ſcheint er nie, 
auch nur das Geringſte in ſeinen Antworten ver— 
rathen zu haben, vielmehr — und das iſt die 
einzige Entſchuldigung, die ſich für Herrn von 
Willbach finden laßt, — mag er dieſen immer in 
Kleine Erzähl. VII. Thl. F 
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dem Wahn erhalten haben, als ſey ihm feine 
Frau ſo gleichgültig, wie damahls, als er ihr 
in einem — ich kann es nicht anders nennen, als 
tollkühnen — Anfall von Großmuth die Hand 
reichte. 

Herr von Willbach, dem ich die Nachricht 
mit der größten Eile zuſendete, erſchien ſogleich, 
und jetzt muß ich ſagen, verſöhnten der unge— 
heure Schmerz, von dem ich ihn zerriſſen ſah, 
ſeine Verzweiflung, die Vorwürfe, die er ſich 
machte, und der Vorſatz, nicht eher zu ruhen, 
bis er den Unglücklichen gefunden und ihn wie— 
der in die Arme der rechtmäßig beſeſſenen Ge— 
liebten zurückgeführt haben würde, meinen Un— 
willen gegen ihn zum Theil. Einen großen An: 
theil an ſeinem Entſchluſſe, jede Hoffnung auf 
Mariens Liebe aufzugeben, mochte auch wohl 
ihr Betragen haben, das unwillkührlich die Stim— 
mung ihrer Seele gegen ihn verrieth. Er ſtürzte 
nähmlich, ehe ich von ſeiner Ankunft im Schloſ— 
ſe unterrichtet war und dieſe Scene hindern konn— 
te, in ihr Zimmer, wo ſie im dumpfen Hinbrü— 
ten lag und bey feinem Anblick mit einem lau⸗ 
ten Schrey des Entſetzens in eine Art von Ra⸗ 
ſerey verfiel. 

Wir redeten nun alle nothwendigen Maßre— 
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geln ab. Ich mußte bey der Kranken zurückblei⸗ 
ben, die meiner Aufſicht und meines Troſtes 
bedurfte; aber Willbach, der Sekretär, der ſei— 
nem Gebiether kindlich ergeben iſt, und noch ei— 
nige verläßliche Perſonen, wurden nach allen 
Richtungen ausgeſendet, bey den Behörden das 
Nöthige gemeldet und alle Erkundigungen ein— 
gezogen. Hierdurch erfuhren wir, daß Ottenſen 
ſich Päſſe ins Ausland auf zwey Jahre verſchafft 
hatte, und dieſe Nachricht diente nicht dazu, un— 
ſere Hoffnungen anzufriſchen. So waren ſechs 
bange Wochen vergangen. Die Baroninn hatte 
ſich von dem erſten heftigen Anfall des Schre— 
ckens und Schmerzens erholt, aber die Rück— 
kehr der Beſinnung diente nur dazu, ſie ihr Un— 
glück tiefer fühlen zu machen, indem ſie nun 
den ganzen Umfang desſelben einſah. Ein ſchlei— 
chendes Fieber, das an den feinſten Lebenskräf— 
ten zehrte, ſchien ſie ihrem Geliebten, den ich 
— aufrichtig zu geſtehn — bereits in einer beſ— 
ſern Welt glaubte, nachzuführen. Die Nachrich— 
ten, die wir fleißig von unſern Ausgeſandten er— 
hielten, brachten keine Beruhigung. Keiner hat— 
te eine Spur, oder nur eine Wahrſcheinlichkeit 
der Vermuthung finden können, als auf ein— 
mahl der Reitknecht, den Ottenſen mit ſich ge— 
F 2 8 
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nommen hatte, im Schloß erſchien. Sein An: 
blick erweckte Hoffnung und Entſetzen. Ich war 
glücklicherweiſe einer der Erſten, die ſeiner an— 
ſichtig wurden, er eilte auf mich zu und über— 
gab mir einen Brief ſeines Herrn. Ich würde 
vergebens die Empfindung zu beſchreiben verſu— 
chen, mit der ich ihn ein paar Sekunden, ohne 
ihn zu öffnen, in der Hand hielt. Lebt dein Herr? 
war alles, was ich ſagen konnte. — Er lebt. — 
Und wo iſt er? — Auf dem Meer, weit, weit 
von hier. Ich erſtarrte und öffnete nun den Brief. 
Ottenſen war auf Umwegen, um uns jede Spur 
zu entziehen, nach **ft gegangen, und hatte ſich 
dort auf einem Amerikaniſchen Schiffe nach 
dieſem Welttheil eingeſchifft. Der Brief enthielt 
Weiſungen für mich in Rückſicht ſeines Ver— 
mögens, ſeiner Frau und Willbachs, eine Art 
von Teſtament, das mich mit Schaudern erfüll— 
te, indem ich den Ernſt ſeines Entſchluſſes, und 
aus dem Tone des Briefs die Stimmung ſeines 
Gemüths erkannte. 

Als er den Reitknecht entlaſſen, war die Ab: 
fahrt auf den folgenden Tag beſtimmt geweſen. 
So war er wahrſcheinlich bereits weit in der 
See. Ich überlegte lange, was, und wie ich es 
der armen Verlaſſenen ſagen ſollte, aber ich fand 
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fie gefaßter, als ich glaubte. Die Gewißheit, 
daß Arthur lebte, welche ſie immer gegen mich 
behauptet und mit ſeltſamen Gründen unter— 
ſtützt hatte, gab ihr ein Gefühl von Freude 
und Triumph, und nun war ſie ſogleich ent— 
ſchloſſen, ihm zu folgen, wohin er ſich immer 
gewendet haben möchte, und eben ſo gewiß ihn 
zu finden, indem ſie ſich hier, wie bey jener 
Gewißheit, auf einen Zuſammenhang der Gei— 
ſter und untrügliche Ahndungen berief. Ich er: 
ſchrack über die Kühnheit ihres Entſchluſſes, aber 
es war unmöglich, ihn ihr auszureden, und da 
ich ſie ſo feſt auf ihrem Vorſatze ſah, da ich ſie 
mit ſo vieler Zuverſicht vom Wiederſehen ſpre— 
chen hörte, flößte ihre Sicherheit mir Muth 
ein, und ich gelobte ihr, ſie nicht zu verlaſſen, 
mit ihr hinzugehen, wo ſie wollte, und wäre es 
auch bis in die neue Welt. Mein Herz hängt 
auf dieſer Erde nur mehr an dieſen beyden Freun— 
den, die ich wie geliebte Kinder betrachte, und 
ſo iſt überall mein Vaterland und meine Zufrie— 
denheit, wo ſie ſind. 

Wir machten uns nach kurzen Vorbereitun— 
gen auf den Weg. Marie war voll ſchöner Hoff— 
nungen, und überzeugt, ihren Geliebten zu fin: 
den, bis uns auf dem Gipfel des ** Berges auf 
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einmahl das unermeßliche Meer erſchien. Da 
faßte zum erſten Mahl der Gedanke der unend— 
lichen Entfernung, und der unzähligen Mög— 
lichkeiten, die ſich dem Wiederfinden entgegen— 
ſtellen konnten, ihre Bruſt mit banger Angſt, 
und niedergeſchlagen und faſt krank kam ſie in 
rt an. Wir kehrten in dem Gaſthofe ein, wo 
Arthur gewohnt hatte. Marie beſtand darauf, 
dieſelben Zimmer zu beziehen. Man willfahrte 
ihr. Was ſie hörte, diente nicht dazu ihre Hoff— 
nungen zu beleben. Zwar war das Amerikaniſche 
Schiff, von widrigem Winde aufgehalten, ein 
paar Tage fpater abgeſegelt; von dem Reiſenden 
aber wußte man nichts, als daß er fein Gepäck 
aus dem Gaſthofe habe wegbringen laͤſſen, und 
nicht wieder dahin zurückgekehrt ſey. | 
Ich ſah aus der tiefen Trauer, worein dieſe 
übereinſtimmenden Nachrichten Marien verſetz— 
ten, daß ſie immer noch eine geheime Hoffnung, 
ihren Gemahl in * ſt zu finden, genährt hatte, 
ja ſie geſtand mir auch endlich, daß nicht bloß 
ein allgemeiner heftiger Wunſch, ſondern eine 
beſtimmte Erwartung und eine unerklärliche 
Sehnſucht nach **ft, fie hierher geführt und ihr 
dieſen Ort als das Ziel ihres Strebens wie ah— 
nend im Geiſte gezeigt hätten. Indeß vergingen 
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zwey, drey Tage, ich ſtellte überall Nachfor— 
ſchungen an, und ſah mit Bedauern, aber ohne 
Überraſchung, daß fie ganz fruchtlos blieben. 
Marie verſank von Stunde zu Stunde in tie— 
fern Schmerz, und ihr Ausſehen zeugte von dem 
Zuſtand ihrer Seele. Da blieb am vierten Tag 
beym Aufräumen des Zimmers das Mädchen, 
das im Gaſthof diente, plötzlich vor ihr ſtehn, 
ſah ſie lange an und ſagte endlich: Nein, es 
kann nicht Unrecht ſeyn, wenn ich mein Wort 
hier breche. Marie ſah das Madchen befremdet 
an. — »Ich habe es dem Herrn hoch und theuer 
verſprechen müſſen, nicht zu verrathen, daß er 
noch hier iſt.« Marie ſprang bey dieſen Worten 
auf. Er iſt hier? ſchrie ſie, und faßte mit zit— 
ternden Händen das Mädchen an: O, wo? 
wo? Sie zitterte ſo ſehr, daß ich eine Ohnmacht 
fürchtete. Ich trat hinzu und bath ſie, ſich zu be— 
ruhigen. Ich traute dem Geſchwätz ſolcher Men— 
ſchen nicht viel, und fragte daher das Mädchen 
beſtimmt aus. Sie kannte Ottenſen wirklich, 
und beſchrieb ihn uns Zug für Zug. So erfub: 
ren wir denn, daß er ſich zwar an Bord des 
Amerikaniſchen Schiffes begeben hatte; während 
aber dieſes ein paar Tage auf günſtigen Wind 
warten mußte, war er, der immer bleich und. 
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niedergeſchlagen ausgeſehn hatte, ſo krank ge— 
worden, daß der Kapitain und der Schiffsarzt 
ihm riethen, wieder an's Land zu gehn, und 
eine andere Gelegenheit zu erwarten. Nun hatte 
er ſich in ein Privathaus, das einzeln und ent— 
fernt vom Hafen liegt, eingemiethet, war vor 
einigen Tagen dem Mädchen, als es von einem 
Beſuch bey einem entfernten Verwandten zu— 
rückging, am Ufer im Spazierengehn begegnet, 
und hatte ſie dringend gebethen, Niemanden zu 
ſagen, daß er noch in “ ſt ſey; er denke in weni— 
gen Tagen auf einem andern Schiffe abzugehn. 
Sie hätte es bisher treu gehalten, weil ſie aber 
ſähe, daß die gnädige Frau ſo betrübt über die 
Abreiſe des fremden Herrn ſey, ſo habe ſie es 
nicht über ihr Herz bringen können, laͤnger zu 
ſchweigen. 

Es wäre unmöglich den Zuſtand der Baro— 
ninn zu ſchildern. Das lebhafteſte Entzücken 
über Arthurs Nähe wechſelte mit der Angſt, daß 
er vielleicht dennoch abgereiſet ſeyn könnte. In 
dieſer fieberhaften Heftigkeit ließ ſie anſpannen, 
und ich mußte ſie auf der Stelle nach dem Hau— 
ſe begleiten, das uns das Mädchen beſchrieben 
hatte. Der Wagen hielt. — Was werd' ich er— 
fahren! rief fie, und eine tödtliche Bläffe über— 


| 89 
zog ihr Geſicht. Wir mußten fie aus dem Wa— 
gen heben, ihre Füße trugen ſie nicht. Ich führ— 
te fie auf einen geräumigen Hof, den ein Hin- 
tergebaude von einem Gärtchen trennte. Ich 
fragte nach dem Fremden — er war noch hier — 
er war im Garten. Marie fiel mit einem Freu— 
dengeſchrey ohnmächtig in die Arme der Haus— 
wirthinn, ich ſelbſt zitterte ſo, daß ich mich ſe— 
tzen mußte, man eilte herzu, uns beyzuſprin— 
gen, es entſtand ein Geräuſch, ein Hin- und 
Herlaufen — auf einmahl flog die Gartenthüre 
auf, und Ottenſen, den der Lärm herbey gezogen 
hatte, ſtand vor uns. Eine Sekunde blieb er 
ſtarr, dann ſtürzte er auf Marien zu, faßte ſie 
in ſeine Arme, und rief ſie mit den Tönen der 
Liebe in's Leben zurück. Sie ſchlug die Augen 
auf, aber ſie ſprach nicht. Nur unter einem Strom 
von Thränen klammerte fie ſich feſt an ihn und die 
fieberhafte Erſchütterung ihres Körpers konnte 
ihm genugſam zeigen, in welchen Zuſtand ſie 
der Schmerz um ihn verſetzt hatte. Er trug ſie 
auf ſein Zimmer, und warf ſich vor ihr nieder. 
Ach Gott! Gott! rief er: Ich darf dich ja nicht 
beſitzen! Nun ſo muß ich ſterben, brach ſie mit 
Herz zerreißenden Ton aus und riß ſich von 
ihm los. Er umſchlang ſie von Neuem, der hef— 
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tigfte Kampf der Liebe und des vermeinten 
Pflichtgefühles gegen ſeinen Freund erhob ſich in 
ſeiner Bruſt, und ich geſtehe, daß ich, ſo un— 
richtig mir auch ſeine Anſicht ſchien, doch die 
Selbſtverläugnung bewundern mußte, mit der 
er eine rechtmäßige und ſo heiß erwiederte Lei— 
denſchaft zu beſtreiten ſtrebte, um ſeiner Über: 
zeugung zu folgen. Da gab ich ihm den Brief 
von Willbach, in welchem dieſer feyerlich auf 
Marien Verzicht leiſtete, weil nicht allein die 
heiligen und rechtmäßigen Bande, die ſie an ih— 
ren Gemahl knüpften, ſondern auch ihre Abnei— 
gung gegen ihren erſten Freund, von der er un— 
zubezweifelnde Proben habe, ihm jede Hoffnung 
verböthen. 

Er las den Brief in der heftigſten Bewe— 
gung. Sein Inhalt, Mariens Gegenwart, Al— 
les vereinigte ſich, einen Strahl der Hoffnung 
und Freude in dieß zerriſſene Herz zu ſenken; 
doch ſah ich wohl, daß jene trübe Vorſtellung, 
er müſſe ſich von ſeiner Gemahlinn trennen, noch 
nicht ganz verſchwunden war. Indeſſen erhielten 
wir ſo viel, daß er mit uns nach dem Gaſthof 
zurückkehrte. Auch war das wohl um Mariens 
Willen nothwendig, deren Beſinnung und Leben 
von Arthurs Gegenwart abzuhängen, deren We— 
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ſen nur von ſeinem Hauch beſeelt zu ſeyn ſchien. 
Auf dieſe Anſicht machte ich ihn aufmerkſam, ich 
zeigte ihm; wie ſeine eigene Geſundheit durch 
Entfernung von gewohnter, liebevoller Pflege 
gelitten hatte, ich ſchilderte ihm, was ſeit ſeiner 
Flucht mit Marien vorgegangen war, und ich 
ſagte ihm geradezu, daß er keine Pflicht, ja 
kein Recht habe, zwey Leben auf's Spiel zu ſe— 
tzen, um Einen Menſchen vielleicht glücklich 
zu machen, daß ſein ganzes Verfahren mit Ma— 
rien, von ſeiner Heirath an bis jetzt, vermeſſen 
und tollkühn geweſen, und daß der kurzſichtige 
Menſch ſich nicht erkühnen dürfe, in die Fäden 
des Schickſalgewebes einzugreifen, und wie ein 
höher waltender Geiſt mit Anderer Glück zu 
ſpielen. Dieſe Vorſtellungen, die auf ſein noch 
krankes Gemüth wirkten, Mariens Liebe, ihre 
Gegenwart, ſeine Leidenſchaft für ſie, und die 
Sehnſucht nach Glückſeligkeit, die doch auch 
in des Trübſinnigſten Bruſt lebt, brachten ihn 
nach und nach zur richtigen Erkenntniß ſeiner 
Lage. 

Er fand nach einigen Tagen harter Kämpfe 
mit dem, was er ſeinem Freunde ſchuldig zu ſeyn 
glaubte, doch endlich, daß er dieſer Forderung 
des Zartgefühls und der Freundſchaft durch ſein 
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freywilliges, ernſtliches Opfer ein Genüge ge: 
leiſtet, und daß die wunderbare Fügung, durch 
welche wir ihn gefunden und an der fernern 
Ausführung ſeines Vorhabens gehindert hat— 
ten, ein Fingerzeig des Himmels ſey, der ihn 
wieder in ſeine rechte Bahn zurückweiſe. 
Seitdem iſt wieder Friede und Einheit in 
ſein Herz, und durch ihn das ſchönſte Glück über 
uns Alle gekommen. Marie lebt an ſeiner Seite 
auf, er ſelbſt entblüht wieder zu aller Jugend— 
kraft und Freudigkeit, wie in ſeinen erſten Jüng— 
lingsjahren. Wir ſind nach Freyenberg zurückge— 
kehrt. Alle kranken hypochondriſchen Vorſtellun— 
gen ſind verſchwunden. Arthur lebt und handelt 
als ein glücklicher Hausvater, unter feiner. Leis 
tung ſprießt ein Paradies um die Glücklichen em— 
por. Willbach hat geſchrieben Er ſcheint auf ſei— 
nen Reiſen, wo er den Freund mit ſchönem Ei— 
fer ſuchte, Etwas gefunden zu haben, das ihm 
Mariens Verluſt erſetzen kann. So iſt auch der 
letzte Stachel aus Arthurs Bruſt genommen, er 
hat ſeinen Freund beſchworen, wenn es die Ruhe 
ſeines Herzens erlaubt, mit ſeiner Neugewähl— 


ten nach Freyenberg zu kommen, Alles mit ihm 


zu theilen und künftig nur Eine Familie mit 
ihm auszumachen. 
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Don Ramiro der Zweyte, König von Arra— 
gonien, war geſtorben. Er hatte eine unmün— 
dige Tochter hinterlaſſen, die nach dem Willen 
ihres Vaters Erbinn und einſt Gebietherinn ſei— 
nes ſchönen Reiches werden ſollte, und die ver— 
witwete Königinn nebſt ihrem Bruder, Don 
Garcia, den ſie über alles liebte, zu Vormün— 
dern und Regenten des Landes ernannt, bis Ines 
die Jahre der Mannbarkeit erreicht und ſich ein 
würdiger Gemahl gefunden haben würde, der 
mit ihrer Hand zugleich die Zügel der Regierung 
empfangen könnte. Dieſen Gemahl hatte Don 
Garcia bereits für ſie beſtimmt, ſeinen Sohn 
Sancio, der mit Ines von gleichem Alter, mit 
ihr erzogen, und von der Königinn, theils um 
ſeines ſanften Weſens, und ſeiner zarten Schön— 
heit, theils um des theuern Bruders willen, wie 
ein Sohn geliebt ward. Schon ſeit langen Jah— 
ren hatte Don Garcia in ſeiner Schweſter den 
Gedanken zu erregen gewußt, daß ſie das Schick— 
ſal ihrer Tochter in keine beſſeren Hände legen 
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könnte, als in die des gutmüthigen, ihr mit Einde 
licher Liebe ergebenen Neffen; aber der König 
wollte nichts von dieſer Verbindung wiſſen, die 
ſeinem Hauſe wenig Glanz und Vortheil ver— 
ſprach, vielmehr hatte er ſtets darauf gedacht, 
durch die Hand der einzigen Tochter ſich an ein 
großes gewaltiges Haus zu ſchließen und zu— 
gleich das Erbtheil derſelben durch die Macht des 
Schwiegerſohns zu ſchützen. So lange er lebte, 
wagte es daher die Königinn nicht, mit ihren 
Abſichten hervorzutreten, aber als nach ſeinem 
Tode ſie und ihr Bruder freye Hand bekamen, 
hing ſie mit Liebe und Luſt dem lang genährten 
Plane nach, und verſäumte nichts, was dazu 
dienen konnte, das Herz ihrer Tochter mit den 
Empfindungen zu erfüllen, die ihren Abſichten 
das leichteſte Gelingen ſicherten. 

Sancio und Ines hatten mit einander ge— 
ſpielt, ſie lernten jetzt mit einander, ſie bildeten 
ſich mit einander, und es ward ihnen bald Bey— 
den zu ihrem großen Vergnügen klar, daß ſie 
ſich auch für einander bildeten. Ines ward dem 
liebenswürdigen Geſpielen mit ſchweſterlicher 
Zärtlichkeit zugethan, und Sancio nahm freu— 
dig die Hoffnung auf, daß die holde Gefährtinn 
ſeiner Kinderzeit, deren Schönheit ſich mit je— 
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dem Jahre verwunderlicher entfaltete, einſt ſein 
geliebtes Weib werden ſollte. An ihren Thron 
und die Herrlichkeiten, die ihm dadurch zufallen 
würden, dachte der ſanfte Jüngling nicht, und 
auch Ines hatte keine Vorſtellung davon, daß 
ihr Beſitz von ſo hohem Werthe für irgend Se: 
mand ſeyn könnte. 

Aber Ines wuchs heran, ſie hatte ihr fünf— 
zehntes Jahr erreicht, und obwohl Don Garcia 
dafür geſorgt hatte, die Nachricht, daß ſie ſei— 
nes Sohnes beſtimmte Braut und Don Sancio 
der künftige König von Arragonien ſey, durch 
ganz Spanien zu verbreiten, ſo reizten dennoch 
der Ruf von Ines außerordentlicher Schönheit 
und die Ausſicht, durch ihre Hand einen Thron 
zu erlangen, die Hoffnung zu vieler Ritter und 
Fürſten, als daß nicht bald Saragoſſa der Sam— 
melplatz bedeutender Fremden geworden wäre, 
die nur darnach ſtrebten, die Augen der ſchönen 
Thronerbinn auf ſich zu ziehen und ſich ihre 
Gunſt zu erwerben. So ungern Don Garcia 
und die Königinn dieſe Bemerkungen ſahen, ſo 
konnten ſie doch dieſelben nicht gänzlich verhin— 
dern, und dem ruhmwürdigen Streben einer ed— 
len Jugend in Spiel und Kampf und ritterlichen 
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kam es denn, daß Donna Ines ſehr oft Tur— 
nieren beywohnte, die ihr zu Ehren gegeben wur: 
den, daß ihre Hand den Dank austheilte, ſie 
als die Königinn der Feſte bewundert, geprie— 
ſen, und der Ruhm ihrer Schönheit in liebli— 
chen Liedern und weithin wiederhohlten Geſän— 
gen bis an die Geſtade des Meeres und bis jen— 
ſeits der Pyrenäen getragen wurde. Natürlicher— 
weiſe gab ihr dieß einen Begriff von ihrem Wer- 
the, den ſie zuvor nicht geahndet hatte; aber es 
minderte weder ihre herzliche Zuneigung für ih— 
ren Jugendfreund, noch brachte es ſie jemahls 
auf den Gedanken, daß es möglich waͤre, unter 
dieſer blühenden, tapfern Ritterſchaar, die ſich 
um ſie als den Mittelpunct aller ihrer Wünſche 
verſammelt hatte, mit forſchenden Augen um— 
zublicken, und ſich irgend Einen, der vor den 
Andern an Trefflichkeit oder eee 
hervorragte, auszuwählen. 

Dennoch war Einer, der dieſes Blickes und 
diefer Wahl vor Vielen, ja wohl vor Allen werth 
geweſen wäre, und dieß war der junge, muthige 
Don Raimund, Sohn des mächtigen Grafen 
von Barcellona. Auch würde ihn das Auge der 
ſchönen Ines unfehlbar ausgefunden haben, 
wenn nicht Don Garcia, der ſogleich in ihm den 
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furchtbarſten Nebenbuhler feines Sohns erkannt 
hatte, Alles angewendet hätte, gerade dieſen 
Grafen von Barcellona ſo fern als möglich von 
ſeiner Nichte zu halten. 

Nur zu bald fühlte Don Raimund dieſe Zu: 
rückſetzung, und ſein ſtolzes Herz ward aufs 
glühendſte dadurch erbittert. Leicht ſah er die Ab— 
ſicht des Vormunds durch, und fein aufwallen— 
der Zorn hätte ihn beſtimmt, den Hof zu 
verlaſſen, an dem man nicht allein feinem per: 
ſönlichen Werth keine Gerechtigkeit widerfahren 
ließ, ſondern ihm nicht einmahl die Auszeich- 
nungen erwies, die ſeine Geburt und ſein Rang 
forderten, wenn er nicht den Pfeil im Buſen ge— 
tragen härte, der ihm zum Theil die Kraft zur 
Flucht raubte, und zum Theil ihn mit ſüßer Ge— 
walt in der Nähe der Geliebten hielt, ſo, daß 
er gar nicht hätte entfliehen wollen, wenn er es 
auch gekonnt hätte. Was ihn aber am tiefſten 
kränkte, war, daß man ihm jede Annäherung 
an Ines unendlich ſchwer, und zuletzt ganz un— 
möglich machte, nachdem die Prinzeſſinn ſich zu— 
fällig bey einem Kampfſpiel geäußert hatte, daß 
doch unter allen anweſenden Rittern der Graf 
von Barcellona den meiſten Anſtand und die 
größte Gewandtheit habe. 

G 2 
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Tag und Nacht ſann Don Raimund darauf, 

wie er durch ein auffallendes Ereigniß die Blicke 
der Prinzeſſinn mit Gewalt auf ſich lenken und 
ſich, trotz der Wachſamkeit der Königinn und 
Don Garcia's, ihre Achtung, und endlich viel— 
leicht ihre Neigung erwerben möchte. Nim— 
mermehr konnte er glauben, daß ihre Liebe für 
den zarten Don Sancio, der eher einem Mäd— 
chen, als einem Ritter glich, und ſich durch keine 
Geſchicklichkeit, wie ſie Fürſten ſeines Alters ge— 
ziemte, auszeichnete, etwas anderes als Ge— 
wohnheit ſeyn könne, ja, er war überzeugt, daß 
ſie niemahls recht glücklich mit einem Gemahl 
ſeyn würde, dem es an Vermögen wie an Muth 
gebrach, den Thron, welchen er mit der Hand 
ſeiner Jugendgeſpielinn erhielt, auch mit Wür— 
de zu behaupten. 

Das Bild des jungen, kräftigen Don Rai— 
mund, wie er bald beym Tanze ſich anmuthig 
und doch ſicher bewegte, bald in ritterlicher Ge— 
wandtheit ſeinen Gegner aus dem Sattel hob, 
bald bey einem Stiergefecht, als eines der wü— 
thenden Thiere einen Stierkämpfer bereits er— 
reicht hatte, vom Balkon in die Schranken ge— 
ſprungen war, und dem Stier in dem Augen— 
blick, wo er den armen Menſchen durchbohren 
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wollte, den Dolch in den Nacken geſtoſſen hat— 
te — dieſes Bild war nicht ſo ſchnell aus dem An— 
denken der Prinzeſſinn verſchwunden. Sie kam 
zum großen Argerniß ihrer Mutter und ihres 
Oheims öfter im Geſpräch darauf zurück, und 
da dieſe ihr endlich begreiflich machten, daß man 
mit allen dieſen äußeren Vorzügen ein ſehr ſchwar— 
zes Herz und loſe Sitten verbinden könne, wie ſie 
von ſicherer Hand wüßten, daß es beym Grafen 
der Fall wäre, fo änderte fie endlich ihren Sinn 
dahin, daß ſie den Wunſch äußerte, Sancio, 
der fo hübſch und fo gut, und ſo ſittig ſey,— 
möchte ſich doch auch einmahl in allen dieſen 
Künſten vor ihr und ganz Sarragoſſa zeigen, 
ja, es würde ſie ſehr freuen, den ſtolzen und 
übermüthigen Grafen von Barcellona, der ſich 
auf dieſe äußeren Vorzüge fo viel zu Gute thäte, 
von ihrem geliebten Vetter überwunden zu ſehn. 

Don Garcia hörte dieſe Worte mit großem 
Mißvergnügen. Er ſuchte ſeiner Nichte dieſe Ge— 
danken auszureden, er ſuchte endlich durch gänz— 
liches Stillſchweigen dieſe Anregung in VPergeſ— 
ſenheit zu bringen; aber Ines vergaß ihrer nicht. 
Es war kein Kampfſpiel, kein Ringelrennen, 
kein Carouſſel, wo nicht das Lob des Grafen 
von Barcellona in ihre Ohren tönte, und wo 
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fie nicht mit einer Art von Beſchämung und Hef— 
tigkeit den Wunſch äußerte, ihren Freund und 
Bräutigam ſich mit ihm meſſen, und den ſtolzen 
Fremdling beſchämen zu ſehn. 

Don Garcia entſchuldigte ſeinen Sohn mit 
der zu zarten Jugend, indem er kaum das ſech— 
zehnte Jahr zurückgelegt hatte. Aber Ines forſch— 
te nach. Der Graf von Barcellona zählte zwar 
neunzehn, allein er hatte ſchon vor fünf Jahren 
ſeinen Vater in den Krieg begleitet, und gerade 
in Sancio's Alter einen Mohrenfürſten im Zwey— 
kampf erlegt. Sancio konnte endlich ſelbſt nicht 
mehr dieſe Außerungen und das Lob des Don 
Raimund, daß ihm von allen Zungen, und am 
kränkendſten von der ſeiner Braut ertönte, ge— 
duldig und unthätig anhören, und er drang dar— 
auf, ſich auch in den Schranken zu verſuchen, 
auf die er bisher mit den Damen des Hofes als 
Zuſchauer herabgeblickt hatte. Er fing an ſich zu 
üben, er begehrte mit Ungeſtüm von ſeinem Va— 
ter die erſten Waffen, und erhielt ſie endlich 
ſammt dem Ritterſchlag in einer feyerlichen Ver— 
ſammlung zu Ines größter Freude, die nun von 
nichts als ſeinem Siege über den Grafen von 
Barcellona träumte, und ſich an dem Gedanken 
ergetzte, ihren geliebten Jugendgeſpielen und 
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künftigen Gemahl bey einem Turnier den Preis 
erhalten zu ſehen. 

Die Gelegenheit both ſich bald dar. Der Ge— 
burtstag der ſchönen Ines nahte heran. Der 
Graf von Barcellona nahm ſich vor, ihn durch 
ein Turnier zu feyern, das Alles, was man bis— 
her in Sarragoſſa von ſolchen Feſten geſehen hat— 
te, weit verdunkeln ſollte. Er nahm ſich vor, 
der Dame ſeines Herzens ſeine Ergebenheit und 
Liebe damit zu beweiſen, er hoffte endlich bey 
dieſem Kampfſpiel doch einmahl die Gelegenheit 
zu finden, ſich ihr nähern, und ihre Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich ziehen zu können, indem er ſie 
hatte bitten laſſen, an dieſem ihr geweihten Tage 
den Dank mit eigner Hand auszutheilen, den er 
ſich von Niemand beſtreiten zu laſſen feſt vorge— 
ſetzt hatte. In dieſer Abſicht ließ er durch weit 
verſandte Schreiben alle edlen und kampfluſtigen 
Ritter des Landes und der Nachbarſchaft einla— 
den, ſelbſt die Fürſten der Mauren wurden nicht 
ausgeſchloſſen, und Alles ſah mit Erwartung 
und Freude dem glänzenden Tage entgegen. 

Don Sancioffolite bey dieſem Turnier feine 
erſte Waffenprobe öffentlich ablegen. Ines freu— 
te ſich ganz außerordentlich darauf, ſie hatte 
ihm ſelbſt eine Feldbinde geſtickt, er trug ihre 
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Farben, und erſchien zu ihrer und vieler Da— 
men Freude, ſchön wie ein Liebesgott in ſeiner 
hellſpiegelnden goldenen Rüſtung. Das Stechen 
begann. Don Garcia hatte es geſchickt zu veran- 
laſſen gewußt, daß Sancio Anfangs mit an— 
dern Kämpfern, und nicht mit dem Grafen von 
Barcellona zuſammentraf. Seine erſten Ver— 
ſuche gelangen nicht übel; und wenn er auch kei— 
nen Gegner aus dem Sattel zu heben vermochte, 
ſo hatte er ſich doch ganz gut in dem ſeinigen er— 
halten. Indeſſen hatte der Graf von Barcellona 
in blauangelaufener, mit Gold eingelegter Rü— 
ſtung, mit dunkelblau und ſchwarzem Helmbuſch, 
der von einem goldnen Greifen getragen wurde, 
auf ſeinem ſchwarzen Roſſe wie eine Gewitter— 
wolke hoch über Alle herausragend, ſtill und 
ſchweigend vor den Schranken gehalten. Jetzt 
ſprengte er in die Bahn, ſchlug das Viſier auf, 
ritt vor den Damen vorüber, und grüßte ſittig 
mit dem Speer. Indem ſein Auge auf die Prin— 
zeſſinn fiel, überflog eine glühende Röthe ſein 
jugendlich braunes Geſicht, und ein ſo freund— 
lich düſteres Lächeln verklärte dieſe edlen Züge, 
daß Ines unwillkührlich erröthete und bey ſich 
dachte: Ach, wie iſt's möglich, ſo ſchön, ſo 
freundlich auszuſehen, und ſo böſe zu ſeyn! 
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Der Graf ließ das Viſier herab, tummelte 
ſein ſchwarzes Roß, hielt dann mitten im Kreiſe 
und gab das Zeichen, daß die Trompeten ertö— 
nen, und ihm einen Gegner auffordern möch— 
ten. Es geſchah. Ein Ritter nach dem Andern 
ſprengte in die Bahn, und Einer nach dem An— 
dern fiel von des Grafen ſichern Stoß entſattelt 
auf den Sand; es ſchien, als wären die Speere 
der Andern nichts als Strohhalme, leicht zer— 
brechlich und ſchwach, wenn Raimunds Lanze 
ſie ohne Zeichen der Anſtrengung vor ſich hin— 
warf. Die Ritter ergrimmten im Herzen, Alle, 
von Einem Manne, und noch dazu von einem 
Jüngling überwunden zu ſeyn. Don Garcia ſah 
Raimunds Erfolg mit banger Seele, Ines, halb 
mit Bewunderung, halb mit Unmuth, daß es 
nicht ihr Ritter war, und Sancio ſchon wieder 
vor ihm zurückſtehen mußte. Als aber endlich 
nur mehr zwey Ritter, ein alter, verſuchter 
Maure und Don Sancio übrig waren, die den 
Sand noch nicht geküßt hatten, — da lief ein 
Gemurmel durch die Reihen der Zuſeher, und 
Alles verkündigte dem Grafen mit frohem Bey— 
fall ſeinen nahen vollſtändigen Sieg Jetzt ſpreng— 
te Sancio, ungeduldig, dieſen ſtolzen Gegner 
zu ertragen, in die Schranken, und Raimunds 
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Herz wallte höher auf von Liebe und Siegesluſt, 
als er den Nebenbuhler ankommen ſah. Sie tum: 
melten ihre Pferde, ſie rannten gegeneinander — 
und Don Sancio flog wie ein Ball von Rai— 
munds erſtem Stoß weit hin bis an das Gerü— 
ſte, auf welchem die Damen ſaßen, daß der 
Balkon davon erſchüttert wurde. Ines ſtieß ei— 
nen lauten Schrey aus, ſie beugte ſich weit vor, 
um zu ſehn, ob Sancio ſich nicht wieder erheben 
würde. Er blieb regungslos liegen. Don Rai— 
mund ſprang erſchrocken vom Pferde, und eilte 
auf Sancio zu. Er erhob ihm das ſinkende Haupt, 
löſte Helm und Halskragen, und das todtbleiche 
Antlitz des Jünglings, der mit geſchloßenen Au— 
gen leblos in den Armen ſeines Siegers lag, ver— 
breitete allgemeine Beſtürzung. Don Garcia eilte 
in den Kampfplatz herab, Ines ſank weinend 
in die Arme ihrer Mutter, Raimund bemühte 
ſich vergebens den Ohnmächtigen zu erwecken. 
Sancio blieb ohne Beſinnung, man trug ihn 
für todt aus den Schranken; und die Arzte, 
welche gerufen wurden, erklaͤrten, daß der ſchwe— 
re Fall mit dem Helm auf dem Haupt ihm das 
Gehirn verletzt, und er nur wenige Stunden 
noch zu leben haben werde. Nun waren Trauer 
und Schrecken allgemein. Don Garcia wollte 
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verzweifeln, da alle feine ehrgeizigen Plane und 
Hoffnungen mit einem Mahl dahin ſanken. Ines 
war untröſtlich um den Tod ihres geliebten Freun— 
des, und betaubt von dem ſchnellen Wechſel der 
Dinge, die Königinn zerfloß in Thränen, der 
Hof, die Stadt theilten den Schmerz der Für— 
ſten, und Alles ſah den beſtürzten Grafen als 
die unſelige Urſache alles dieſes Unglücks an. 
Don Garcia wußte dieſe Stimmung nur zu 
gut zu nützen. Sein unglücklicher Sohn, dem 
kaum auf Augenblicke das Bewußtſeyn zurück— 
kehrte, verſchied noch denſelben Tag in ſeinen 
Armen, und bald machte der heftige Schmerz 
einem eben ſo heftigen Rachegefühl Platz. Ver— 
gebens ſagten ihm Vernunft und Billigkeit, daß 
der Graf an dieſem Unfall ganz ſchuldlos, und 
das große Unglück nur einem Zufall und San— 
cio's allzu zartem Körperbau zuzuſchreiben ſey; 
vergebens erhob ſich, als die erſten Regungen 
des Schreckens und Mitleids beſſerer Überlegung 
Platz gemacht hatten, auch in den Gemüthern 
der andern Menſchen dieſe Erkenntniß mit Macht, 
und Alles entſchuldigte den Grafen von Barcel— 
lona, der gar nicht anders, als nach Ritterſitte, 
und Turnierbrauch gehandelt hatte und durch 
feine ungeheuchelte Trauer und innige Theil— 
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nahme feine Unſchuld genugſam bewies. Don 

Garcia wollte von allem dieſem nichts hören, er 
wies jede Vorſtellung zurück und nachdem die 
Tage der Beerdigung und des erſten Schmerzens 
vorüber waren, erſchien er in ausgeſucht tiefer 
Trauer und höchſter Feyerlichkeit öffentlich und 
klagte vor den verſammelten Großen und dem 
Volke den Grafen von Barcellona des ſchänd— 
lichen Verrathes und unritterlicher Sitte an, 
indem er ſich gefeyter Waffen bedient, nur alſo 
den Sieg über ſo viele und mächtige Gegner da— 
von getragen, und endlich den unglücklichen Jüng— 
ling, auf deſſen Tod es bey dieſem Turnier ab— 
geſehen geweſen war, mit dem erſten Stoß gleich— 
ſam von weitem getödtet habe, indem ſonſt auf 
natürlichem Wege dieſer plötzliche Fall gar nicht 
zu erklären wäre. 

Alles war empört über dieſe Anklage, Alles 
murrte im erſten Augenblick, und Don Rai— 
mund, der zugegen war, ſchäumte vor Wuth, 
trat in den Platz und ſuchte ſich zu vertheidigen. 
Nun wurde der Larmen noch größer und allge— 
meiner, und wie es bey der leicht erreglichen 
Menge, unter welche Garcia nicht verſäumt hat— 
te, ſeine Anhänger zu miſchen, zu gehen pflegt, 
es erhoben ſich nach und nach Zweifel, man fing 
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an nachzudenken, man verglich, und während 
noch Raimund mit funkelnden Blicken und hoch— 
gehobner Hand ſeine Unſchuld laut betheuerte 
und den Himmel zum Zeugen ſeiner Worte an— 
rief, war ein großer Theil des anweſenden Volks 
umgeſtimmt und nicht ungeneigt, der Beſchul— 
digung des Don Garcia Glauben beyzumeſſen, 
der mit eindringenden Worten den frühen Tod 
des liebenswürdigen Jünglings ſchilderte, das 
Polk feiner wohlbekannten Tugenden mahnte, 
ſich ſeinem Vaterſchmerz unverhohlen überließ 
und Alles zur Rache gegen den Mörder aufrief— 

Schon waren die Gemüther erhitzt, und 
manche Arme bereit, dem unedlen Rufe zu ge— 
horchen, da ſtand Don Diego de Manilla, ein 
ehrwürdiger Greis und einer der Erſten von 
Arragoniens Adel auf, und ſeine ehrfurchterwe— 
ckende Geſtalt geboth Stillſchweigen und Ruhe. 
Ohne mich, hub er an, in die Erörterung der 
Frage zu miſchen, ob die Beſchuldigung des Don 
Garcia gegründet ſeyn könne, oder nicht, ohne 
den Beklagten weder zu vertheidigen, noch zu 
entſchuldigen, kann ich nimmermehr zugeben, 
daß das Polk von Arragonien ſich eines unedlen 
Verfahrens und einer himmelſchreyenden Unge— 
rechtigkeit ſchuldig mache. Hat Don Raimund 
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das ihm geziehene Verbrechen begangen, fo mag 
er es bekennen, und die von den Richtern zuer— 
kannte Strafe ausſtehn; hat er es nicht began- 
gen, ſo ſoll er ſich vertheidigen, und falls die— 
ſes, wie mir ſcheint, in vorliegendem Fall nicht 
möglich wäre, ſo mag ein Gottesurtheil und 
ehrlicher Zweykampf den Streit entſcheiden, den 
wir kurzſichtige Menſchen zu löſen nicht im 
Stande ſind. Es trete ein Kämpfer gegen ihn 
auf aus dieſer Menge, die ſich hier ſchlag- und 
rachſüchtig erhoben hat, und der Graf von Bar— 
cellona erhärte entweder feine Unſchuld mit ſei— 
nem Schwert, oder Gott wird über den Schul— 
digen ſprechen, und ſeiner Seele gnädig ſeyn. 
Don Diego ſchwieg, Alles fiel ihm mit lauter 
Stimme bey, und freudig trat Don Raimund 
hervor, und nahm den vorgeſchlagenen Kampf mit 
muthiger Zuverſicht an. Don Garcia knirſchte, 
und in der Aufwallung des Unmuthes warf er 
den Handſchuh hin, ſelbſt für ſeine Behauptung 
zu fechten. Aber Don Raimund trat erblaſſend 
zurück, und mit bittend erhobenen Haͤnden rief 
er: Ihr Adel und Volk von Arragon! Und be— 
ſonders Ihr, Don Manilla, ehrwürdiger Greis, 
deſſen gerechter Spruch meine Ehre ſicherte! O 
verhängt nur das nicht über mich, und gebet 
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nicht zu, daß Don Garcia als Bluträcher ſeines 
Sohnes gegen mich auftrete. Gegen ihn kann 
ich nicht fechten, gegen ihn, dem ich wider Wil— 
len das Liebſte geraubt habe. Nimmermehr 
könnte ich mein Schwert gegen dieß Haupt er— 
heben, das durch ſein Alter, ſein Unglück und 
mein Verſchulden heilig iſt. Laßt gegen mich 
auftreten, wen Ihr wollt, Eure verſuchteſten 
Kämpfer! Sendet zwey auf einmahl! Gott, der 
meine Unſchuld kennt, wird mich ſchützen. Aber 
wenn ich gegen Don Garcia kämpfen ſoll, fo 
verurtheilt mich nur lieber gleich zum Scheiter— 
haufen, und ich werfe Schild und Schwert weg, 
und überliefere mich wehrlos Eurer Rache. 

Indem der Jüngling dieſe Worte mit weh— 
müthiger Heftigkeit, und mit Thränen, die aus 
ſeinen großen Augen fielen, ausrief, war die 
ganze Verſammlung bewegt. Selbſt Don Garcia 
ſchaute ſchweigend und düſter zu Boden, und 
Manilla erhob ſich zum zweytenmahl und ſagte: 

Es ſey fern von uns, Euch, junger Mann, 
einen Gegner aufzudringen, den Ihr aus ſo ge— 
rechten als löblichen Gründen verwerft. Auch 
wird der edle Don Garcia nach einiger über⸗ 
legung wohl einſehen, daß ihn ſein Schmerz 
und ſein Ritterſinn zu einem Anerbie then ver- 


leitet haben, welches weder feinen Jahren noch 
ſeinen Kräften angemeſſen iſt, und ſo beſtimme 
ich mit Genehmigung dieſer ganzen Verſamm— 
lung den achten Tag von heut an zum Gottes— 
gerichtskampf und verordne, daß der Kampf, 
die Urſachen und Bedingungen desſelben durch 
Herolde öffentlich ausgerufen werden ſollen, und 
jedermänniglich, der davon Wiſſenſchaft hat, 
und ſich von der Schuld des Grafen von Bar— 
cellona überzeugt hält, gegen ihn auftreten mö— 
ge. — Hier ſchwieg Manilla. Garcia ſah finſter 
vor ſich nieder, das Volk rief ihm lauten Jubel 
zu, und Don Raimund verließ, von Vielen be— 
gleitet, denen ſein Betragen ſchon längſt die 
Herzen gewonnen hatte, die Verſammlung. 
Ines brachte unterdeſſen ihre Tage in der 
tiefſten Traurigkeit zu. So ſchmerzlich ihr aber 
der Verluſt des geliebten Jugendgeſpielen fiel, 
den ſie jeden Augenblick und bey jeder Veranlaſ— 
ſung vermißte, ſo konnte ſie doch nimmermehr 
in die gehäſſigen Anſichten ihrer Verwandten 
einſtimmen, und Don Raimunds That für vor— 
ſetzlichen, und noch dazu zauberiſchen Mord hal— 
ten. Vielmehr ſchrieb fie Alles einem unglückſeli— 
gen Zufall zu. Es war ihr eine Art von Beru— 
higung, wie ſie vernahm, daß Don Raimund 
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um den Tod feines Nebenbuhlers Thränen ver: 
goſſen habe, und als vollends Don Manilla den 
Hergang bey der Verſammlung und des Grafen 
Betragen gegen den beleidigten Vater ſchilderte, 
da rief ſie weinend aus: Ach Gott! Soll denn 
noch mehr Blut vergoſſen werden? Mein armer 
Sancio wird doch nicht mehr lebendig davon! 
Aber ſie durfte dieſe Geſinnung nicht vor ihren 
Verwandten laut werden laſſen, und ſo trug ſie 
im Stillen ihr Leid, und bethete nun unabläßig 
für die Ruhe der Seele ihres Bräutigams, und 
für die Rettung ſeines unſchuldigen Mörders. 

Indeſſen war der Tag des Zweykampfs ge—⸗ 
kommen, und Don Garcia's Einfluß groß ge— 
nug, um mehr als Einen Kämpfer für ſeine 
Sache zu werben. Der Geübteſte und Stäͤrkſte 
unter ihnen ward erwählt, und der Kampf ging 
im Angeſicht einer zahlloſen Menge Volkes vor 
ſich; aber der Graf von Barcellona blieb zur 
Freude aller billig Geſinnten Sieger, wie denn 
Gott ſeine Unſchuld nicht anders als ſchützen 
konnte. 

So ſah Don Garcia ſeine Rachgier zum 
zweyten Mahle vereitelt; doch ſie war dadurch 
nicht geſtillt, ſondern brannte vielmehr noch wü⸗ 
thender auf. Da ihm nichts übrig blieb, den 
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verhaßten Feind geradezu und mit offener Ge— 
walt zu verderben, ſann er auf Mittel, ihm 
auf andere Art beyzukommen, und fremde Kraft 
und fremde Mordluſt für feinen Zweck zu be— 
waffnen. Überdieß war ihm die milde Geſinnung, 
womit Ines den Mörder ihres Bräutigams ent— 
ſchuldigte, und ihre Beruhigung, daß er im 
Zweykampf nicht den Tod genommen, nicht ent— 
gangen, ſo ſehr auch Ines ſie zu verbergen ge— 
ſtrebt hatte, und er war jetzt unabläßig an ihr, 
ihr Herz mit Gefühlen des Unmuths und der 
Rache gegen den Grafen zu erfüllen, ihr ſein 
Betragen im ſchwärzeſten Licht zu zeigen, keine 
Verläumdung zu ſparen, und als ihr ſtiller, ge— 
rader Sinn ſich durch alles dieß nicht von ſeiner 
recht erkannten Bahn abbringen ließ, ſtellte er 
ihr theils ſelbſt, theils durch ihre Mutter vor, 
daß es wider allen Anſtand, ja Gewiſſensſache 
ſey, wenn ſie bey dem vorſetzlichen Mord ihres 
Bräutigams ganz gleichgültig bleiben, und gar 
nichts unternehmen wollte, um ihren Abfcheu 
vor der That und dem Thäter öffentlich zu beur— 
kunden. 

Lange ftraubte ſich Ines weinend und trauernd 
gegen dieſes Zudringen, ihr kam es wie himmel— 
ſchreyende Ungerechtigkeit vor, und obwohl ſie 
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den Grafen kaum kannte, und nur einſt ein 
paar flüchtige Worte mit ihm geſprochen hatte, 
war es ihr doch unmöglich, ihm eine ſo ſchwarze 
Bosheit zuzutrauen. Sie bath, ſie flehte, man 
möchte ihr jede Theilnahme an der Rache wegen 
Sancio's Tod erlaſſen, ſie ſey unglücklich genug 
durch ſeinen Verluſt; aber man ließ nicht nach, 
in ſie zu dringen, und endlich machte es ihr 
ihre Mutter zur Bedingung ihres mütterlichen 
Segens, daß ſie in ihres Oheims Abſicht ein— 
willigen, und laut durch einen Herold verkün— 
den laſſen mußte, die Hand der koͤniglichen 
Prinzeſſinn und Thronerbinn von Arragon wer— 
de nur dem zu Theil werden, welcher ihr das 
Haupt des ruchloſen Mörders ihres Geliebten, 
das Haupt des Grafen von Barcellona überrei— 
chen werde. Ihm ſelbſt aber wurde angedeutet, 
daß er ohne Weiteres Arragonien zu verlaſſen 
habe, und dem Mörder des künftigen Königs 
nur drey Tage ſichern Geleits zugeſtanden wa= 
ren, nach deren Verlauf ſein Leben verwirkt 
ſeyn würde. Als dieſe Verkündigung in Sarra— 
goſſa erſcholl, und zu den Ohren des Don Rai— 
mund gelangte, erkannte er mit Schmerz und 
Wuth die Hand ſeines Feindes in dieſer Verfü— 
gung, zugleich aber und am tiefſten kränkte ihn 
H 2 
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die Erfahrung, daß Ines ihn ebenfalls haſſe, 
weil fie eingewilligt habe, dieſes Achtungsurtheil 
über ihn auszuſprechen. Seine Freunde eilten zu 
ihm und redeten ihm zu, Sarragoſſa alſogleich 
zu verlaſſen, wo ſein Leben nicht mehr ſicher ſey. 
Seine Vernunft rieth ihm dasſelbe. Dennoch zö— 
gerte er, und es ſchien ihm unmöglich, ſich von. 
dem Orte loszureißen, wo diejenige lebte, die 
er, ſelbſt nach dem letzten Spruch, nicht aufhoͤ— 
ren konnte zu lieben. Als er endlich dem verein— 
ten Zureden ſo vieler Vernünftigen und Wohl— 
meinenden nicht mehr widerſtehen konnte, ſtand 
doch der Vorſatz in ihm feſt, die angebethete 
Feindinn noch einmahl zu ſehn, ihre Stimme 
noch einmahl zu hören, und dann mit allen dies 
ſen Erinnerungen auf ewig zu fliehen. 

Zu dieſem Ende forſchte er genau nach allen 
Tritten und Schritten der Fürſtinn, und nach— 
dem er Alles erkundet hatte, ſtellte ſich ihr, als 
ſie Abends ihrer Gewohnheit nach allein von der 
Kapelle zurückging, in welcher ſie an Sancio's 
Grab gebethet hatte, ein blinder Pilger, den 
Hut tief in die Augen gedrückt, mit greiſem 
Haar und Bart dar, von Alter gebeugt, und 
von einem Knaben geleitet. Mit zitternder Stim- 
me flehte der Greis ſie um eine milde Gabe an. 
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Die Fürſtinn ſtand mitleidig ſtill, und ließ ſich 
in ein Geſpräch mit dem Pilger ein. Er war 
auf einer Wallfahrt zur Madonna auf dem 
Monſerrat begriffen, und die Prinzeſſinn be— 
zeugte ihr Erſtaunen über dieß Unternehmen bey 
ſeinen Jahren und ſeinem Zuſtand. Der Greis 
hoffte mit Gottes Beyſtand und dem treuen Kna— 
ben doch das Ziel ſeiner Wünſche zu erreichen. 
Ach, Ihr ſeyd glücklich, daß Ihr das könnt! 
rief Ines aus: Ich wollte, ich dürfte auch auf 
den Monſerrat, und alle meine Sorgen und 
Schmerzen zu den Füſſen der heiligen Jungfrau 
ausſchütten. 

Und warum ſolltet Ihr das 1 5 können, 
gnädige Frau? Was könnte der Erbinn von Ar— 
ragon verwehrt ſeyn! Ein tiefer Seufzer wand 
ſich aus Ines Buſen hervor. Lieber Gott! Seyd 
Ihr ſo fremd hier, ſagte ſie, daß Ihr nicht wißt, 
was in dieſen Tagen Unglückliches geſchehen iſt, 
und in weſſen Gebieth der Monſerrat liegt? 
Nimmermehr kann und werde ich das Land des 
Grafen von Barcellona betreten! 

Glaubt Ihr denn, fuhr der Pilger heftig 
auf, der Graf von Barcellona ware im Stan: 
de, den erlittenen Schimpf an einer wehrloſen 
Frau zu rächen? 
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Ines trat einen Schritt zurück, der Pilger 
kam ihr ſeltſam vor. Er aber lenkte wieder ein, 
indem er ſagte: Verzeiht, gnädige Frau! Ich 
bin ein Unterthan des Grafen, und es thut mir 
weh — Laßt es gut ſeyn, erwiederte die Für: 
ſtinn: Ihr geht auf den Monſerrat. Nehmt 
dieſe kleine Gabe! Ich habe kein Geld bey mir, 
aber verkauft dieſen Ring — indem ſie einen 
Goldreif vom Finger zog — und wenn Ihr bey 
der heiligen Jungfrau ſeyd, ſo gedenkt meiner im 
Gebeth, bethet für mich, für die Seele meines 
Bräutigams — und — für noch Einen! Bey die— 
ſen Worten legte ſie den Ring in die Hand des 
Pilgers, und wollte ſich entfernen; aber der 
Greis hielt ihre Hand feſt, richtete ſich ſtolz auf, 
der Pilgerhut fiel rücklings hinab, und unter den 
grauen, buſchigen Augenbraunen blitzten ſie zwey 
große dunkle Augen an. Die Prinzeſſinn ſchrie 
laut auf, da ſtürzte der Pilger auf ſeine Kniee, 
drückte ihre Hand an ſeine Bruſt, rief: Dieſer 
Ring geht mit mir in's Grab! —ſprang auf und 
verſchwand. 

Die Prinzeſſinn ſtand betäubt. Sie ahndete, 
wer es geweſen war, ein ſeltſames Gefühl be— 
mächtigte ſich ihrer, und als ihre Leute, die ihr 
Schrey herbeygezogen hatte, kamen, war ſie be— 
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ſonnen genug, den nicht zu verrathen, dem feine 
Kühnheit das Leben hatte koſten können; aber 
es blieb ein tiefes Andenken an dieſen Augenblick 
in ihrer Seele. 

Don Raimund verließ Sarragoſſa noch dieſe 
Nacht, und eilte nach Barcelona, wo ihn fein 
Vater mit großer Freude empfing, nachdem er 
um der Begebenheiten der letzten Zeit willen 
nicht wenig Angſt und Sorge für den einzigen 
Sohn ausgeſtanden. Alſogleich trug er ihm an, 
ſeine Vaſallen zuſammenzurufen, ein ſtattliches 
Heer zu rüſten, und mit gewaffneter Hand Ra— 
che für die Beleidigung zu nehmen, die ihm in 
Sarragoſſa ein ſchwaches, rachſüchtiges Weib, 
und ihre verächtlichen Rathgeber zugefügt hat— 
ten. Allein Don Raimund ſchüttelte vernei— 
nend das Haupt. Nein, mein Vater! ſagte er: 
Nimmermehr werde ich mein Schwert gegen die— 
jenige ziehen, die ich liebe, und — ich fühle es 
— ewig lieben werde. Du liebſt ſie? ſchrie der 
alte Graf: Unſinniger! Wie iſt das möglich? 
Deine argfte Feindinn, die nach deinem Blute 
dürſtet, die ſich nicht entblödet, eine zarte Jung— 
frau von kaum ſechzehn Jahren, den unmenſch— 
lichen Ruf ergehen zu laſſen, der jeden Meuchel— 
mörder berechtigt, Hand an dich zu legen, und 
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die ihr Herz und ihren Thron dem nächſten be— 
ſten Schurken verheißt, der ſchlecht genug iſt, 
dich rücklings niederzuſtoſſen? 

Don Raimund ſchwieg finſter. Was konnte 
er auf dieſe Rede ſeines Vaters antworten? Aber 
vor ſeinem Auge ſtand Ines Geſtalt in der ſanf— 
ten Glorie des ſtillen Kummers, der auf ihrem 
ganzen Weſen lag, und des Mitleids mit einem 
ihr ganz fremden Armen, wie ſie ihn bath, für 
ſie zu bethen, für Sancio — und noch Einen, 
wie ſie ihm den Ring gab, um ihn nicht unge— 
tröſtet von ſich zu laſſen, und es war ihm un— 
möglich, zu glauben, daß dieſes Herz fo glü— 
hend haſſen ſollte, ihn haſſen, der ſie mit Wil— 
len nie beleidigt, der ſie nur geehrt und über al— 
les geliebt hatte. Und wer war der Eine, für 
den er noch hatte bethen ſollen? Wer war es 
denn, der des Gebethes jetzt mehr bedurfte, als 
Er ſelbſt? Und, o Gott! wenn ſie ihn, den 
unglücklich und unſchuldig Verfolgten, damit ge— 
meint hätte? | 

Diefe Gedanken bewegten ſich unablaßig 
in Don Raimunds Seele und ließen ihn in 
keinen von allen den Planen der Rache und 
Strafe einſtimmen, über denen ſein Vater 
brütete; vielmehr verſicherte er, daß er auch 
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jetzt noch bereit wäre, ſein Blut für Ines zu 
vergießen, die gewiß nur ein ſchuldloſes Werk— 
zeug in den Händen ihrer Verwandten, und der 
Grauſamkeit nicht fähig ſey, die man ihr zur 
Laſt lege. 

Aber indeß Vater und Sohn alſo ſtritten, 
hatte der Aufruf des Don Garcia in den entle— 
genſten Theilen Spaniens wiederhallt, und die 
Hoffnung, die ſchöne Erbinn von Arragon ſammt 
ihrem Thron durch eine Waffenthat, oder einen 
Meuchelmord zu erlangen, eine Menge Fürſten 
und Ritter, Chriſten und Mauren, Tapfere und 
Hinterliſtige gereizt, ihr Glück zu verſuchen und 
dem glänzenden Ziel nachzujagen, das zu errin— 
gen man nur zwey Augen ſchließen machen durf— 
te. Es vergingen wenig Wochen, wo nicht Don 
Raimund irgend eine Ausforderung erhielt und 
ſich mit ſeinem guten Schwerte des Lebens ge— 
gen einen hartnäckigen oder verzweifelten Geg— 
ner zu erwehren hatte. Bisher war er ſtets Sie— 
ger geblieben, und die meiſten ſeiner Widerſa— 
cher hatten ihre Kühnheit mit ihrem Blute be— 
zahlt; aber es ſchien nicht, als ob ihr widriges 
Schickſal die Andern abſchreckte, vielmehr er— 
neuerten und vermehrten ſich dieſe Verſuche, und 
der beſorgte Vater drang in den Sohn, ſich aus 
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einem Lande zu entfernen, wo fein Leben jedem 
Waghals preisgegeben war. Hierzu war Don 
Raimund nicht zu bewegen, er hielt es für 
ſchimpflich, der Gefahr auszuweichen, und im 
Hintergrunde ſeines Herzens lag wohl auch der 
Widerwille, ſich noch weiter von dem Gegen— 
ftand feiner unaufhoͤrlichen Liebe zu entfernen. 

Aber es blieb nicht bey den Gefahren, die 
ſeinem Leben offenbar drohten. Hier und dort 
entdeckten ſich heimliche Nachſtellungen, und ei— 
nigemahl war Raimund nur durch ſeine Geiſtes— 
gegenwart dem Tode entgangen. Nun erkannte 
er ſelbſt, daß es ihm nimmermehr als Feigheit 
angerechnet werden könnte, wenn er ſein Leben 
vor Meuchelmord und ſchaͤndlicher Liſt zu ſichern 
ſtrebte. Mit tiefem Schmerz verließ er den Hof 
ſeines alten, bekümmerten Vaters, ſein ſchönes 
Geburtsland, das der Schauplatz ſeines Ruh— 
mes hätte werden ſollen, und ging unter frem— 
den Nahmen, weil ihn ſein Vater nur auf dieſe 
Art ſicher glaubte, nach Frankreich, und von 
da weiter, um Abentheuer, Ehre, Zerſtreuung 
und vielleicht Heilung ſeines Kummers zu fin— 
den, aber nicht eher, bis er von ſeinem Vater die 
feyerliche Verſicherung erhalten hatte, das Un— 
glück ſeines Sohnes nicht in ſeiner Abweſenheit 
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an der Urheberinn desſelben zu rächen. Das ver— 
hieß ihm dieſer endlich nach langem Zögern, un— 
gern genug. 

Bald verbreitete ſich die Nachricht, daß Don 
Raimund ſeine Vaterſtadt und Spanien verlaſ— 
ſen habe, weit umher, und gelangte auch nach 
Saragoſſa. Don Garcia hörte es mit Unmuth, 
denn nun war ihm der Gegenſtand ſeiner Rache 
entrückt; Ines aber vernahm es mit großer Freu— 
de, in die ſich nur der bittere Gedanke miſchte, 
daß dieſer tapfere, von Jedermann geachtete 
Ritter um ihrentwillen Vater, Vaterland und 
Freunde hatte verlaſſen müſſen. Sie wagte es 
und bath Don Garcia, daß es ihr erlaubt wer— 
den möchte, jenen blutdürſtigen Aufruf zurück 
nehmen zu laſſen, indem es doch gar zu traurig 
ſey, daß ſchon ſo mancher edle Ritter um ihrent— 
willen das Leben im Kampfe gegen den Grafen 
von Barcellona eingebüßt habe, und dieſer nun 
ſelbſt gezwungen würde, aus dem Hauſe ſeines 
Vaters und ſeinem angeſtammten Lande zu ent— 
fliehen, um fein Leben in Sicherheit zu ſetzen. 
Aber der Oheim ſchalt ihr Mitleid mit dem 
Mörder ihres Bräutigams als ſtrafbar, be— 
wies ihr, daß die Ritter, die um ſie gekämpft 
hatten, ja nur ihrem freyen Willen und dem 


124 

Antrieb des Eigennutzes gefolgt ſeyen, und regte 
das Gemüth der Königinn in ſolchen Unwillen 
gegen Ines auf, daß dieſe, verzagt und betäubt 
von dem Zorn und den Schmähungen ihrer er— 
ſten und liebſten Freunde, zuletzt ſelbſt anfing, 
ſich für ſtrafbar zu halten, und jede Regung des 
Mitleids für den unglücklichen Don Raimund 
wie einen böſen Gedanken zu erſticken ſuchte. So 
in immerwährendem Kampfe gegen ihr Gefühl, 
und freudenlos zwiſchen harten Verwandten, 
noch immer betrübt um den Verluſt des Jugend— 
geſpielen, des Einzigen, der ſie verſtand, und 
Geduld und Liebe für ſie hatte, wünſchte ſie 
nichts ſehnlicheres, als in der Stille eines Klo— 
ſters allem dieſen Zwieſpalt zu entgehen, und 
dort für die Seele des verſtorbenen Freundes, 
und für die Bekehrung des verfolgten Feindes 
bethen zu können. 

Dieſer Feind war nun entfernt. Niemand 
wußte, wohin er gegangen war, und die Freyer 
der ſchönen Ines hatten eine weit ſchwerere Auf— 
gabe, indem ſie ihren Gegner erſt in unbekann— 
ten Fernen aufſuchen und dann erlegen ſollten, 
um mit ſeinem blutigen Haupte ihre Anſprüche 
auf die Hand und den Thron der Prinzeſſinn 
zu bewähren. So vergingen Monathe an Mo— 


125 
nathen, und reihten ſich zu Jahren, und der 
Graf von Barcellona ward nicht gefunden. Ines 
reifte heran, ihre vorher kindlichen Reize ent— 
falteten ſich in voller Jugendblüthe, und wie 
auch ihr Geiſt ſich mehr entwickelte, fühlte ſie 
die Beſchränkung lebhafter, in welcher ihr Oheim 
ſie in jeder Rückſicht hielt, und ſie würde Alles 
angewendet haben, ſich davon zu befreyen, wenn 
nicht Liebe und Schonung für eine kränkelnde 
Mutter ſie davon abgehalten hätten. Die Für— 
ſten und Ritter, denen der Thron und Beſitz 
der Prinzeſſinn von Arragonien noch immer als 
ein jedes Beſtrebens werthes Ziel erſchien, dach— 
ten nicht alſo, und Viele meldeten ſich nachein— 
ander und forderten, da nun einmahl jene wun— 
derliche und grauſame Bedingung zu erfüllen 
nicht möglich ſey, geradezu als Freyer die Hand 
der Prinzeſſinn. Es waren viele tapfere, edle 
Männer darunter, Viele, deren Macht oder per— 
ſönliche Eigenſchaften ſie zu wünſchenswerthen 
Gatten für die Erbinn des ſchutzloſen Throns 
machten; aber Don Garcia wollte von keiner 
Vermählung ſeiner Nichte, von keiner Abtre— 
tung der Gewalt hören, und ſo wurde jener alte 
Ausſpruch wegen des faſt vergeſſenen Grafen 
von Barcellona nach Jahren wieder hervorgezo— 
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gen, und von Neuem als Schreckbilb hingeſtellt, 
jeden Bewerber abzuhalten. 

Nun zogen Einige aus, das Unmögliche zu 
bewirken, den verrufenen Feind in allen Län: 
dern aufzuſuchen, und entweder ſichere Kunde 
von feinem Tode, oder feinen Kopf zurückzu⸗ 
bringen, während Andere, minder geduldig oder 
zuverſichtlicher auf ihre Macht, laut einen Wi— 
derruf der thörichten Bedingung forderten, und 
im entgegengeſetzten Falle mit Gewalt der Waf— 
fen die Schmach der abſchlagigen Antwort zu rä— 
chen drohten. Don Garcia, im Vertrauen auf 
den Muth feines Volkes und feiner Feldherrn-⸗ 
eigenſchaften, blieb ungeſchreckt von dieſen Dro— 
hungen, und wirklich gelang es ihm, ein paar 
Fehden, die ihm von benachbarten Fürſten um 
den Beſitz ſeiner Nichte gemacht worden waren, 
rühmlich und ſiegreich zu endigen, wodurch ſo— 
wohl ſeine Zuverſicht wuchs, als auch der Ge— 
danke ſich immer mehr befeſtigte, ſo lange er 
lebe, die Zügel der Regierung nicht mehr fahren 
zu laſſen. 

So waren endlich fieben lange Jahre ver— 
gangen, und die Prinzeſſinn, welche, kaum der 
Kindheit entwachſen, ſchon das Augenmerk al: 
ler Spaniſchen Jünglinge geweſen, um deren 
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Beſitz fo Vieles gethan, geftrebt, gelitten und 
ſo manches edle Blut gefloſſen war hatte un— 
vermählt nun dreymahl ſieben Sommer geſehen. 
Ihr größtes Glück ſchien ihr bey dem Schickſal, 
dem ſie ſich nicht entziehen konnte, daß ihr Herz 
noch für Keinen von all' den Freyern, die ſich 
um ihre Hand gemeldet, auch nur das Gering— 
ſte geſprochen hatte, und alſo in dieſer Rückſicht 
kein zerſtöͤrtes Glück für fie zu betrauern war. 
Nur zwey Erinnerungen ſtanden aus früherer 
Zeit etwas heller vor ihrem Sinn — Sancio's 
Bild, das in ſtiller Wehmuth in ihr lebte, und 
das Andenken an den unglücklichen Don Rai— 
mund, und ſeine heftige treue Liebe für ſie. Nicht 
ungern rief ſie ſich oft dieſe Erinnerung zurück, 
ſie ſah noch den Grafen am Tage jenes unſeli— 
gen Turniers in ſeiner dunkeln Rüſtung hoch auf 
dem Rappen, ſah ihn alle ſeine Gegner über— 
winden, aber ſeine Züge ſich vorzuſtellen war 
ihr unmöglich. So oft ſie auch ſtrebte, ſich die— 
ſelben zurückzurufen, trat das Bild des Pilger— 
greiſes im Garten mit den buſchigen, grauen 
Augenbraunen über den jugendlich blitzenden Au— 
gen vor fie, und Alles das aus fo dammriger 
Ferne der Vergangenheit, daß ihr nur der ein— 
zige helle Gedanke blieb, wie ſie keinen Ritter 
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geſehen habe, der mit Don Raimund an Schön— 
heit, Edelſinn und Tapferkeit zu vergleichen ge— 
weſen wäre. 

Don Garcia's Siege hatten auf eine Weile 
die Freyer der ſchönen Ines abgeſchreckt, und 
dieſen in ſeinem Stolz und Eigenwillen beſtärkt. 
Drückender als jemahls, ließ er ſowohl ſeiner 
Nichte, als den Großen des Landes und den 
angränzenden Fürſten die Laſt ſeiner Gewalt 
fühlen, und es konnte nicht fehlen, daß ihm 
ein ſolches Betragen erſt Furcht, dann Haß, 
und zuletzt offenbare Feindſchaft zuzog. Die 
lange geduldet hatten, wurden endlich ermü— 
det, und ein paar Mauriſche Fürſten, ſeine 
Nachbarn, warteten nur auf eine günſtige Ge— 
legenheit, in ſein Land zu fallen, und ihn mit 
Erfolg zu bekämpfen. 

Dieſe blieb nicht lange aus. Der König von 
Caſtilien ſchickte eine glänzende Geſandtſchaft, 
um für ſeinen Sohn und künftigen Thronerben 
die Hand der Prinzeſſinn von Arragonien zu be— 
gehren. Ines nahm dieſe Bothſchaft wie ſo viele 
vorhergehende mit Gleichgültigkeit auf, und zog 
Erkundigung über den Prinzen ein, der ihr Ge— 
mahl, der Gefährte ihres Lebens werden ſollte. 
Man brachte ihr ſein Bild, beſtochene und un— 
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partheyiſche Menſchen berichteten über ihn; aber 
Alles, was jene in Lob und Schmeicheleyen hüll— 
ten, was dieſe mit unbefangenem Sinn aus— 
ſagten, und was die Züge des Gemähldes ver: 
ſprachen, zeigte von einem ſo widrigen Gemü— 
the unter einer ſo unangenehmen Hülle, daß 
Ines zum erſten Mahl ſeit Sancio's Tode den 
Oheim dringend bath, nur dieß mahl mit Ernft 
und Strenge auf der ſonſt ſo gehaßten Bedin— 
gung zu beſtehen. Es bedurfte dieſer Bitte nicht. 
Don Garcia war längſt entſchloſſen, die Abſich— 
ten eines Freyers zu zerftören, der feiner Macht 
und ſeiner Nahe wegen einer der furchtbarſten 
Gegner ſchien. Es wurde alſo in der feyerlichen 
Audienz der Geſandte von Caſtilien hereinge— 
führt, Ines erkannte mit Schrecken in ſeinen 
Zügen die Ahnlichkeit mit dem Portrait des 
Prinzen und dieſen ſelbſt in dem vorgeblichen 
Bothſchafter. Sie erblaßte, aber über des Prin— 
zen Züge ergoß ſich freudiges Roth, als er die 
Schönheit derjenigen erblickte, die zu der glän— 
zenden Morgengabe eines Thrones ſo viel Lieb— 
reiz und Anmuth fügte. Die Wirkung dieſes 
Eindrucks war ſichtbar in ſeinem Benehmen. 
Vergebens ſtrebte er, ſeine Faſſung zu behaup— 
ten; die wohleingelernte Rede entfiel feinem Ge: 
Kleine Erzähl. VII. Thl. J 
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dächtniſſe, ſein Blick blieb auf der Fürſtinn haf— 
ten und er vermochte kaum einige unzuſammen— 
hängende Worte zu ſtottern. Don Garcia, wel— 
chen die ganze Bothſchaft, das widrige Außer: 


liche des Geſandten und noch mehr die Wahl eien 


nes fo ungeſchickten Unterhändlers, die ihm ein 
Zeichen der Geringſchätzung von Seite des Ca— 
ſtilianiſchen Hofes ſchien, erbittert hatten, er— 
klärte höflich, doch beſtimmt, daß es der Prin— 
zeſſinn und ihren Vormündern unmöglich ſey, 
von dem einmahl ausgeſprochenen und heilig bes 
ſchworenen Worte abzugehn, daß ſie zwar gar 
keine Einwendung gegen die Perſon des Thron— 
erben von Caſtilien machen könnten, daß ſie aber 
zu ihrem eigenen Mißvergnügen auf der Bedin— 
gung beſtehen müßten, um derentwillen ſchon 
ſo mancher wohlverdiente Bewerber abgewieſen 
worden ſey, und die Fürſtinn ihre Hand nur 
dem reichen dürfe, der ihr das Haupt des Gra⸗ 
fen von Barcellona überbringen werde. 

Der Prinz von Caſtilien hörte dieſe Antwort 
mit kaum verhaltenem Grimm, und ohne den 
Oheim einer Gegenrede zu würdigen, wandte er 
ſich gerade zu an Ines ſelbſt und fragte ſie mit 
ſichtlichem Trotz, ob dieſer Ausſpruch auch ihr 
Wille wäre? Dieſe Frage, ſo wie Alles, was 
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ſie bis jetzt geſehen hatte, beleidigte die Prinzeſ⸗ 
ſinn. Sie erhob ſich und ſagte: Ja, mein Herr 
Abgeſandter, es iſt mein ernſtlicher und unwi— 
derruflicher Entſchluß. Nur dann, wenn Euer 
Herr, der Prinz von Caſtilien, den Grafen von 
Barcellona beſiegt haben wird, werde ich dem— 
ſelben meine Hand reichen. Ihr haßt alſo dieſen 
Grafen ſo unverſöhnlich? fragte der verſtellte 
Geſandte. Ob ich ihn haſſe, oder nicht, ziemt 
Euch nicht zu fragen, noch mir zu beantworten, 
erwiederte die Prinzeſſinn mit Würde: Genug, 
Ihr, oder Euer Herr wißt nun die Bedingung, 
und iſt er geſonnen, ſich darauf einzulaſſen, ſo 
mag er hinziehen, den Grafen aufzuſuchen und 
als Ritter fein Wort zu löſen. 

Und wo hält dieſer Graf von Barcellona ſich 
auf? fragte der Geſandte. 

Das iſt mir nicht bewußt, aber es iſt die 
Pflicht des Ritters, der ſich dieſer Bedingung 
unterzieht, ſich auch nach der Möglichkeit um: 
zuſehn, wie er ſie erfüllen könne. 

Ha! Das heißt ein ſchmähliches Spiel mit 
ehrlicher Meinung und fürſtlichem Worte trei— 
ben! rief der Caſtilianer. Ihr wißt nicht ein— 
mahl, wo Euer Feind ſich aufhält, und wer 
Eure Hand begehrt, ſoll erſt die weite Welt 
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durchziehn, um Eure Rache an einem Menſchen 
zu befriedigen, der vielleicht Tangft nicht mehr 
lebt? Es iſt deutlich, wohin Eure Abſicht bey 
dieſer Bedingung geht. Ihr wollt nicht. So 
hört denn den letzten unwiderruflichen Ausſpruch 
meines Herrn und Königs: Entweder die Prin— 
zeſſinn von Arrogonien reicht dem Sohne mei— 
nes Herrn ohne weitere Bedingung alſogleich ihre 
Hand, oder ſie ſey gewärtig, die Rache desſel— 
ben zu empfinden, indem der König entſchloſſen 
iſt, eine abſchlägige Antwort mit den Waffen zu 
rächen und die ſtolze Erbinn von Arragon, die 
ihren Thron nicht mit ihm theilen wollte, zur 
Unterthaninn und Sclavinn zu machen. 

Bey dieſen Worten, die, mit höchſter Er— 
bitterung geſprochen, die unangenehmen Züge 
des Prinzen noch widriger erſcheinen machten, 
fuhr Don Garcia außer ſich vor Zorn empor 
und rief: Wohlan denn! So ſey Krieg! Nim— 
mermehr werde ich dieſen Trotz dulden, und jetzt 
könnte der Prinz von Caſtilien das Haupt des 
Grafen von Barcellona in dieſem Augenblick zu 
den Füſſen der Prinzeſſinn niederlegen, ſo würde 
ſie ihm jetzt und immer verſagt bleiben. 

Der Prinz konnte ſich bey dieſer Rede kaum 
ſo weit bändigen, daß ſein ungeſtümer Zorn 
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ſich nicht verrieth. Noch einmahl wandte er 
ſich an Ines und fragte: ob auch Sie dieſem 
Ausſpruche beyſtimme? Ines ſchauderte. Die 
Möglichkeit, des Oheims Worte, dieſe ſchreck— 
liche Bedingung wirklich einmahl erfüllt, und 
das Haupt des unglücklichen Verfolgten vor ſich 
ſehen zu müſſen, ergriff ihr Herz mit Wehmuth 
und Schrecken, und machte ihr den Prinzen 
vollends unausſtehlich. Sie ſchwieg einen Au- 
genblick, und mit traurigem Ernſt ſagte ſie hier— 
auf: Meldet dem König, Euerm Herrn, Ines 
fürchte keine Drohung, und wenn es dem Koͤ— 
nig wirklich gelingen ſollte, ihr Heer zu über— 
winden, ſo ſollte er doch verſichert ſeyn, daß 
ihr Sinn niemahls überwunden werden könne. 
Hiermit wandte ſie ſich um, und tief betrübt 
von Allem, was ſie gehört hatte, ging ſie in 
ihre Gemächer zurück. Der Prinz von Caſtilien 
aber verließ auf der Stelle Sarragoſſa, und be— 
reitete mit einem Herzen, von Liebe und Rach— 
gier glühend, Alles zur Bekämpfung date 
ten und gehaßten Feindinn. 8 

Auch Don Garcia verfaumte nichts, um 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, und den er— 
bitterten Feind wohlgerüſtet zu empfangen. An 
alle Vaſallen erging ſein Befehl, alle feſten 
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Schlöſſer wurden unterfucht, mit Mannſchaft 
und Vorräthen verſehen, die Mauern der 
Städte ausgebeſſert, neue Wälle aufgeführt, 
kurz Alles in einen furchtbaren Vertheidigungs— 
ſtand geſetzt. Ines ſah ſeufzend dieſe Zurüſtun— 
gen, die um ihrentwillen zwey blühende Länder 
zu verheeren drohten; aber ſie blieb feſt bey ih— 
rem Entſchluß, ihren Unterthanen keinen Ge— 
biether zu geben, der ſo geſinnt ſey, wie dieſer 
Prinz von Caſtilien, und lieber das Außerſte zu 
wagen, als ſich dieſem Wütherich zu unterwer— 
fen. Manchmahl beſchlich ſie dann, wenn ſie in 
tiefem Sinnen durch die Alleen des königlichen 
Gartens ſpazierte, ein Bild aus der Vergangen— 
heit. Sie dachte jener letzten Zuſammenkunft 
mit Don Raimund, und wie edel dieſes ſtarke, 
treue Herz den Haß und die Rache getragen, die 
man unperſchuldeter Weiſe auf dasſelbe geladen, 
wie er ſogar ſeinen Vater mit einem Eid ver— 
pflichtet, das Unglück ſeines Sohnes nicht an 
der Urheberinn desſelben zu rächen, und ſie ſeufz— 
te tief über die Härte ihres Oheims, über ihre 
Verhältniſſe und über den wilden Prinzen von 
Caſtilien, der ſo ganz anders geſinnt war, als 
Don Raimund. 

Indeſſen rückten die Keiegeſ anten der Ca⸗ 
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ftilianer heran. Don 98 ging ihnen mit ſei⸗ 
nen Truppen entgegen, und es gelang ihm aber— | 
mahls, den Feind zu ſchlagen, und aus den 
Gränzen Arragoniens zu vertreiben. Jubelnd 
empfingen ihn die Bewohner von Sarragoſſa, 
und Ines hoffte die drohende Gefahr für dieß— 
mahl abgewendet zu ſehn; aber der Infant von 
Caſtilien gab ſeine Wünſche auf den Beſitz der 
ſchönen Ines nicht ſo bald auf. 

Er vernahm mit Grimm die Nachricht der 
erſten Niederlage, ſchob alle Schuld auf ſeine 
Feldoberſten, und, durch den Widerſtand zu noch 
höherer Wuth entflammt, rüſtete er ein neues 
viel ſtärkeres Heer, ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze 
desſelben, reizte die benachbarten Maurenfür— 
ſten auf, die günſtige Gelegenheit zu benützen, 
wußte ſich durch Unterhändler einen Weg zu den 
mißvergnügten Großen von Arragon zu bahnen, 
und ehe Garcia es ſich verſah, ſchlug die helle 
Kriegsflamme nicht allein rings um ſein Land, 
ſondern ſelbſt im Innern desſelben empor. Aber 
Garcia verlor mit dem Glück nicht den Muth, 
ſein feſter Sinn ſann auf Rath und Mittel, und 
der lebendige Entſchluß, nimmermehr zu wei— 
chen, und durch keine Gefahr ſich zum Nachge— 
ben zwingen zu laſſen, gab ihm mehr als ge— 
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wöhnliche Kraft, und beſeelte die treugeblie⸗ 
benen Schaaren mit unbezwinglichem Helden— 
muth. Von allen Seiten rückten die Feinde 
heran. Einige ſeiner mächtigſten Vaſallen hatten 
ſchändlich ſeine Fahnen verlaſſen, und ſich zu 
den fremden Völkern geſchlagen. Garcia blieb 
unerſchüttert, er begegnete dem Feind überall 
mit Beſonnenheit, und lange Zeit that er al— 
len auf ihn eindringenden Stürmen kräftigen 
Widerſtand. Wären ſeine Großen ihm treu ge— 
blieben, er hätte über alle ſeine Feinde zuletzt 
den Sieg davon getragen; aber die innere Zwie— 
tracht löſte die Bande ſeiner Macht, Ein Bey— 
ſpiel der Treuloſigkeit zog das andere nach ſich, 
die Zahl der Feinde wuchs ums doppelte, wie 
die Zahl der Seinen ſich verminderte, eine feſte 
Burg ergab ſich nach der andern, theils durch 
Verrath, theils von übermacht gezwungen. 
Schon war der größte Theil des Landes in 
den Händen des fremden Feindes, oder ein— 
heimiſcher Verräther, und in einer Schlacht, 
in der der kleine ihm treue Haufe mit Löwen⸗ 
muth ſtritt, und er ſelbſt Wunder der Tapfer— 
keit that, ſtürzte er, von einem feindlichen 
Wurfſpieß getroffen, vom Pferde, und alle 
Liebe und Anſtrengung der Seinigen, die größ— 
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ten Theils kämpfend neben ihm ſtarben, vers 
mochte nicht, den verwundeten Fürſten der Ge— 
fangenſchaft des erbitterten Siegers zu entrei— 
ßen. Nach langen fruchtloſen Verſuchen zog ſich 
endlich das Arragoniſche Heer, zwar geſchlagen, 
aber in guter Ordnung zurück, und brachte die 
unglückſelige Nachricht nach Sarragoſſa. 

Die Königinn, ſchon längſt gebeugt, und 
im Innern aufgerieben durch alle vorhergegan— 
genen Gefahren und Angſten, unterlag der 
Nachricht von der Gefangenſchaft und dem 
wahrſcheinlichen Tode eines Bruders, den ſie 
über Alles liebte, und Ines hatte binnen drey 
Tagen den Verluſt ihres Beſchützers, und den 
Tod ihrer Mutter zu beweinen. Zugleich erſchien 
eine Bothſchaft vom Infanten von Caſtilien, 
worin er der verwaiſten Prinzeſſinn antrug: 
Wenn ſie ſich ſammt ihrem Lande der Gnade 
des Überwinders unterwerfen, und jene tolle 
Bedingung widerrufen wolle, ſo würde er das 
Geſchehene vergeſſen, ſie auf ſeinen Thron er— 
heben, und ihren Oheim freygeben; ſollte ſie 
ſich aber noch ferners weigern, ſo ſchwöre er, 
von keiner Verſöhnung mehr etwas wiſſen zu 
wollen, Arragonien zu verheeren, Sarragoſſa 
zu zerſtören, und ſie ſammt ihrem Oheim als 
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Sclaven an feinen Thron zu ſchmieden. Ines 
vernahm dieſe Bothſchaft, aber ſie wurde da— 
durch nicht erſchreckt, vielmehr ſchien die Größe 
der Gefahr und die mißliche Lage, in der ſie ſich 
befand, ihr neue, vorher nicht gekannte Kräfte 
zu geben. Sie berief ſchnell die wenigen treu ge— 
bliebenen Vaſallen, ſie berathſchlagte mit ihnen, 
und Alle erſtaunten über den Geiſt und den 
Muth, den dieſe junge Fürſtinn in dieſen wich— 
tigen Angelegenheiten zeigte. Ihre Trauer, ihre 
Schönheit, ihre Gefahr und ihr Heldenſinn be— 
geiſterten die Ihrigen, ſie gelobten ihr Treue bis 
in den Tod und beſchworen ſie, ſich nicht zu er— 
geben, und auf den Muth und die Standhaf— 
tigkeit der Ihrigen zu bauen. Von nun an war 
Ines die Seele aller Anſtalten, aller Verhand— 
lungen, Mit reifer überlegung erſchien ſie im 
Rath, gewaffnet zeigte ſie ſich, wenn es nöthig 
war, bey ihren Kriegern, flößte Allen Zuver— 
ſicht und Freudigkeit ein, und der Infant er— 
fuhr zu ſeinem größten Verdruß, daß er mit 
der Gefangennehmung des gefürchteten Don 
Garcia bey Weitem ſeine Feinde noch nicht ih— 
res Hauptes und ihres Schutzes beraubt hatte. 
Um ſo wüthender und mächtiger ließ er nun 
von allen Seiten das geängſtete Land und die 
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Hauptſtadt bedrängen. Bald waren die blühend— 
ſten Fluren eine weite Wüſte, die Feindesſchaa— 
ren rückten immer näher, und ſchon erblickte 
man von den Thürmen Sarragoſſa's die Rauch— 
ſäulen der verheerten Dörfer, die die Annähe— 
rung der feindlichen Heere ringsherum bezeich— 
neten, ſchon erſchienen in Staubwolken die 
Armeen ſelbſt, ſchon ſchlugen fie ihre luftigen 
Lager auf im Angeſichte der unglücklichen Stadt, 
die nun bald Alles war, was Ines noch von ih— 
rem väterlichen Reich und von Vertheidigungs— 
mitteln beſaß. | 

Nun war Sarragoſſa beynahe umringt, das 
Caſtilianiſche Heer, verſtärkt durch die abgefal— 
lenen Großen des Landes, lagerte in ſeinem 
Angeſichte, auf den nächſten Höhen erblickte 
man die langen dunkeln Reihen der Mauriſchen 
Gezelte, und ſchon fingen Einige an, die Hoff— 
nung aufzugeben und zu einer Capitulation zu 
rathen, ſo lange die noch ungebrochene Kraft ih— 
nen Anſpruch auf leidliche Bedingungen gabe. 
Schaudernd hörte Ines dieſe Stimmen ſich er— 
heben, und der Gedanke an den Untergang ih— 
res Glücks und ihres Landes, ſie möchte dem 
Tyrannen auf dieſe oder jene Art in die Hände 
fallen, erfüllte ſie mit Entſetzen. In dieſen Au— 
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genblicken der höchſten Bedrängniß ſtürzte ein 
athemloſer Bothe in den Saal der Verſamm— 
lung und meldete, daß man eine neue Staub— 
wolke von Oſten her ſich wälzen ſähe, die die 
Ankunft noch eines kriegeriſchen feindlichen Hau— 
fens verkünde. Alles war beſtürzt, Ines er— 
blaßte. Sie ſah ihr Schickſal voraus, und keine 
andere Ausſicht, als, um das Leben und die 
Habe ihrer Unterthanen zu retten, ſich dem Sie— 
ger zu unterwerfen Man eilte auf die Thürme 
der Stadt, und entdeckte eine kleine Schaar, 
die mit Caſtilianiſchen Fahnen und Zeichen von 
den Höhen herabkam und zu dem übrigen Heer 
ſtoſſen zu wollen ſchien. Ein paar Reiter ſpreng⸗ 
ten aus dem Haufen hervor bis nahe an die 
Stadtmauern, Einer ſchoß einen Pfeil ab, der 
Pfeil flog über die Mauer, und ein Zettel, der 
daran befeſtigt war, zog die Aufmerkſamkeit der 
Umſtehenden an ſich. Er war an die Prinzeſſinn 
gerichtet, und wurde ſogleich überbracht. Er 
lautete alſo: 
»Der König von Frankreich, Eurer Noth 
vkundig, ſendet Euch Hülfe. Zweytaus 
»ſend Schützen ſind im Gebirge verſteckt, 
vund harren Eures Befehls. Laßt die 
»Beſatzung morgen einen Ausfall ma— 
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vchen, und ſeyd pee Unterſtützung 
vgewiß. 

Der Feldhauptmann des Königs, 
Ritter von Montauban. | 

Die Prinzeſſinn hielt erſtaunt, erfreut und 
verlegen den Zettel in ihrer Hand. Dieſe uner— 
wartete und unerbethene Hülfe, die ſonderbare 
Art, wie ſie angekündigt wurde, Alles war 
ganz geeignet, mehr Mißtrauen als Zuverſicht 
einzuflößen. Indeſſen ließ ſie auf der Stelle ihre 
Feldoberſten, ſo wie die Häupter der Stadt zu— 
ſammen berufen, und trug ihnen den Fall vor. 
Die Stimmen waren getheilt. Manche zeigten 
ſich geneigt, dem unbekannten Helfer zu glau⸗ 
ben, bey Weitem die Meiſten riethen zur Vor— 
ſicht, indem fie es für eine Lift und einen Falls 
ſtrick des Feindes hielten. Da erboth ſich Einer 
der Ritter dieſe Nacht verkleidet aus der Stadt 
zu gehen, durch die Feinde durch bis in die 
Berge zu ſchleichen, und ſichere Kunde von der 
Beſchaffenheit der verſprochenen Hülfsvölker zu 
bringen. Das kühne Anerbiethen ward angenom— 
men, und mit einbrechender Nacht der Ritter, 
als Landmann verkleidet, aus der Stadt ent- 
laſſen. 

Noch ehe der Tag ſeinen Weg erhellen und 
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ihn dem lauernden Feindespoſten verrathen 
konnte, ertönte das mit ihm verabredete Zei⸗ 
chen. Die Pforte ward aufgethan, und der 
Späher, deſſen freudefunkelnder Blick nur Gu— 
tes kündete, alſogleich zur Fürſtinn geführt. Er 
war im Gebirge geweſen, er hatte den Ritter 
von Montauban und ſeine Schaaren geſehen und 
geſprochen, er war von ſeinem Betragen, von 
ſeiner Ergebenheit für die Fürſtinn ganz bezau— 
bert, noch mehr aber von der Beſonnenheit und 
kriegeriſchen Erfahrung, womit er Alles ent— 
worfen und aufs Beſte eingeleitet hatte. Neuer 
Muth und Freudigkeit beſeelten nun die kleine 
Heldenſchaar in der Stadt, und zu einem ent⸗ 
ſchloſſenen Ausfall wurden alle Anſtalten gemacht. 

Nicht ſobald hatten die Thore ſich geöffnet, 
und die treuen Arragonier im Felde gezeigt, als 
die Caſtilianer mit wildem Grimme heranſtürm— 
ten, und den kleinen Haufen zu umringen droh— 
ten; aber mitten in der Hitze des Gefechts, als 
ſie ſich ſchon Meiſter vom Schlachtfelde glaub— 
ten, fühlten fie ſich von dem Ritter von Mon⸗ 
tauban mit feinen Schaaren im Rücken angefal— 
len. Dieſer Angriff, dieſes Einſtürmen war un— 
widerſtehlich, des Ritters Schwert ſäete Lei— 
chen, nichts konnte vor ihm beſtehn, und Er 
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allein ſchien ein Heer zu gelten. überall flog er 
hin, wo die Gefahr am größten war, und überall 
war ſie verſchwunden, wo er ſich zeigte. Auch 
die Beſatzung, von dieſer Unterſtützung ermu— 
thigt, kämpfte mit verdoppelter Kraft, und ſo, 
von zwey Seiten gedrängt, wichen die Caſtilia— 
ner zuerſt, warfen ſich dann in eine unordent— 
liche Flucht, und erreichten nur mit großem 
Verluſt ihr Lager; die ſiegreiche Beſatzung aber 
und die Schaar des fremden Ritters zogen trium— 
phirend in die Stadt ein. | 

Die Prinzeſſinn befahl fogleich, den Herrn 
von Montauban zu ihr zu führen, damit ſie ihm 
danken und ihn um ſeinen fernern Beyſtand bit— 
ten könne. Er erſchien vor ihr, noch vom Staub 
der Schlacht bedeckt, aber mit enthelmtem Haup— 
te, eine edle Geſtalt, näher dem Mann als dem 
Jüngling, mit bedeutenden Zügen, die in blü— 
hender Jugend lieblich geweſen ſeyn mußten. 
Jetzt herrſchte ein finſterer Ausdruck von Schwer— 
muth in dieſen dunkeln Augen, und eine tiefe 
Narbe über der Stirn, die ſich faſt bis an die 
Augenbraunen zog, gab dem Geſicht kriegeri— 
fhenErnft und männliche Würde. Er trat ein — 
blieb einen Augenblick ſtehen — ſchien ſich zu faſ— 
ſen, näherte ſich dann mit Anſtand, ließ ſich auf 
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ein Knie vor Ines nieder und ergriff ihre dar— 
gebothne Hand, um fie an feine Lippen zu drü— 
cken. Es ſchien der Prinzeſſinn, als zittere die 
Seinige, indem er es that, und ſie ſchrieb es 
der Ermüdung der Schlacht zu; daher, ſobald 
ſie ihm eben ſo herzlich als würdevoll gedankt 
hatte, bath ſie ihn aufzuſtehen, und neben ihr 
Platz zu nehmen, da es ihrem Retter wohl zie— 
me, ſich in ihrem Pallaſt als in ſeiner Heimath 
zu betrachten. 

Montauban erhob ſich. Er ſtand vor der 
Prinzeſſinn, ſein Auge ruhte auf ihrer Geſtalt, 
aber er ſprach noch immer nicht, und es ſchien, 
als hemme eine übergroße Bewegung in ſeinem 
Innern jeden Laut, ben ſeine Lippen vorzubrin— 
gen ſtrebten. Die Prinzeſſinn ſah ihn beſorgt an. 
Was fehlt Euch, Herr Ritter? ſagte ſie: Mich 
dünkt, Ihr ſeyd nicht wohl — Ihr leidet — 

Nein! rief der Fremde jetzt mit einer ſanf— 
ten Stimme, die angenehm in Ines Ohren 
klang: Nein, unvergleichliche Fürſtinn! Ich 
leide nicht; vielmehr bin ich ſo glücklich, als ich 
lange nicht mehr zu werden hoffte. Entſchuldi— 
get mein ungeziemendes Betragen mit der Uner— 
fahrenheit eines Kriegers, der ſeit Jahren nichts 
als Schlachten und Lager kennt, und verzeiht, 
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wenn ich Etwas gethan, das Euer Mißfallen 
erregen konnte! 

Ines antwortete freundlich auf dieſe Rede, 
dann aber wies ſie dem Ritter zum zweyten Mahl 
den Platz neben ſich an, und wie er ſich nach und 
nach zu faſſen ſchien, kehrte ſeine Beſinnung 
zurück, und die heutige Schlacht und die Anz 
ſtalten zu künftigem kräftigen Widerſtand wa— 
ren der Inhalt eines lebhaften Geſprächs zwi— 
ſchen der Fürſtinn, einigen ihrer Großen und 
dem fremden Ritter. 

Die Prinzeſſinn bemerkte nach einer kleinen 
Weile, daß Ruhe und Erhohlung dem Ritter 
nothwendig ſeyn würde, ſie bath den edlen 
Diego, ihn in die für ihn bereiteten Gemächer 
zu führen, und behielt ſichs vor, den folgenden 
Tag über der Tafel ſeinen Rath und ſeine Mei— 
nung zu hören. Noch einmahl reichte ſie ihm 
beym Abſchiede die Hand, und eine flüchtige 
Gluth, die fein Geſicht in dem Moment über— 
zog, wo ſeine Blicke denen der Prinzeſſinn be— 
gegneten, erregte ſeltſame und nicht unange— 
nehme Gedanken in ihr. 

Montauban wurde nun zu allen Rathsver⸗ 
ſammlungen gezogen. Sein lebhafter Geiſt, ſeine 
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zenloſe Ergebung, mit der er die Sache der be— 
drängten Fürſtinn zu feiner eigenen machte, ga- 
ben der Lage der Dinge bald eine andere Wen— 
dung. Es war jetzt weder von Übergabe noch 
Unterwerfung mehr die Rede, vielmehr wuchs 
Allen mit dem Muth die Hoffnung, und ſie ſa— 
hen die Möglichkeit vor ſich, nicht allein jetzt 
nicht zu unterliegen, ſondern den übermüthigen 
Feind wieder aus ihren Gränzen zu treiben, und 
frey und unbeſiegt unter ihrer Fürſtinn in ange⸗ 
erbten Sitten zu leben. Bald gelang es ihnen 
unter der Anführung ihres neuen Feldherrn, dem 
einmüthig von Allen der Oberbefehl übertragen 
wurde, die Feindeshaufen aus der Nähe der 
Hauptſtadt wegzudrängen. Bald athmeten die 
Bewohner Sarragoſſa's wieder freyer, als 
ringsum in der Fläche und auf den Höhen 
keine feindlichen Gezelte mehr zu ſehen waren, 
und mit jedem Schritt Landes, den ſie dem 
Gegner wieder abgewonnen, ſich die Zahl ih— 
rer Mitſtreiter mehrte, und der kleine Haufe 
an muthigen Kämpfern wuchs, die, des eben er— 
littenen Druckes noch eingedenk, Alles daran ſetz— 
ten, um nie wieder in gleiche Noth zu gerathen. 
Ines fühlte tief die Verbindlichkeit, die ſie 
dem fremden Ritter hatte, den bloß die Erkennt— 
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niß ihres Rechts und Mitleid mit ihrer Lage be: 
wogen hatten, den König von Frankreich für ſie 
zu gewinnen, und den Befehl über die zuge— 
ſandten Hülfstruppen zu übernehmen. Aber es 
war nicht dieſe Dankbarkeit allein, die ihr den 
Herrn von Montauban wichtig machte; es lag 
noch ein eigner Reiz in dem düſtern und doch 
milden Betragen des Fremden, in der ergebenen 
und zugleich ſcheuen Art, mit der er ſich gegen 
ſie betrug, in dem Ton ſeiner Stimme, der wie 
ein Wiederhall aus frühern ſchönen Tagen in 
ihrer Seele klang, und ihr immer eine unerklaͤr⸗ 
liche aber angenehme Regung erweckte. Im An⸗ 
fang feiner Anweſenheit war er beſtändig in Sar— 
ragoſſa geweſen. Sie hatte, ſo oft es Geſchäfte 
und Wohlſtand verſtatteten, ſeines Umgangs 
genoſſen, fie. war ihm gut aber ganz ruhig ge: 
weſen. Jetzt, wo der Feind, durch ſeine Tapfer— 
keit verdrängt, ſich von der Hauptſtadt zurück ⸗ 
gezogen hatte, und nun der Schauplatz des Krie— 
ges entfernter war, gab es öftere und längere 
Abweſenheiten, und Ines fing an zu fühlen, 
daß ſie nicht bloß den Rath des verehrten Be— 
ſchützers, ſondern auch den Umgang des liebens— 
würdigen Freundes ſchwer vermiſſe, daß ſie nicht 
mehr allein um den Ausgang des Gefechts, ſon⸗ 
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dern auch um das Leben ihres Retters beforat 
fey, und die lebhafte Freude, mit der fie ihn 
jederzeit empfing, wenn er mit neuen Lorbeern, 
die er für fie erworben, nach Sarragoſſa zurück⸗ 
kam, und das wunderbar mit Trauer gemiſchte 
Entzücken, das dann in ſeinen Blicken ſich mahl⸗ 
te, zogen unvermerkt und 00 2 Herb immer 
feſter an ihn. 

Der Infant von Caſtilien ſaß mit Wuth d 1 
Fortſchritte ſeiner Feinde und die vereitelten 
Hoffnungen ſeiner Rache und Liebe. Er war von 
Allem genau unterrichtet, und nun wendete ſein 
Zorn ſich gegen denjenigen, deſſen Arm und 
Rath ihm den beynahe erlangten Sieg entriſſen 
hatten. Den Ritter von Montauban lebendig oder 
todt in ſeine Macht zu bekommen und alle ſeine 
Rachluſt an dieſem Gegner zu kühlen, war das 
Ziel ſeines Strebens, und er verſchmähte keine 
Mittel, um es zu erreichen. Montaubans Muth 
und Geiſtesgegenwart machten jeden offenbaren 
Angriff, die Liebe feiner Soldaten jede Verraä— 
therey zu nichts; aber das Herz der Fürſtinn 
wurde durch die Gefahr ihres Retters noch leb— 
hafter bewegt, und mit doppelter Angſt ſah ſie 
ihn nun fi rüſten und ausziehen. Ihre Ahn⸗ 
dung hatte ſie nicht betrogen. Auf einem Ritte, 
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den er, nur von Wenigen begleitet, unternahm, 
um die Stellung des Feindes zu erforſchen, wur— 
de er von einem Schwarm Feinde, der im Hin— 
terhalte gelauert hatte, plötzlich angefallen, und 
nur ſeine und ſeiner Begleiter Tapferkeit entriß 
ihn dem Tode oder der Gefangenſchaft; aber er 
wurde bedeutend verwundet, und ſo, auf den 
Schildern ſeiner Leute getragen, brachte man 
ihn nach Sarragoſſa zurück. Ines erſchrack tödt— 
lich, fie befahl, den Ritter ſogleich in den Pal— 
laſt zu bringen, und erklärte, daß ſie ſelbſt ſeine 
Pflege übernehmen werde, da ſie, wie alle 
Frauen jener Zeit, in der Wundarzneykunſt 
wohl erfahren war, und dieſe Sorgfalt ihr für 
einen Helden, dem ſie und das ganze Land ihre 
Rettung dankten, nicht zu weit getrieben ſchien. 
Montauban hörte dieſen Befehl der Fürſtinn, 
ein glühendes Roth flog über ſein bleiches Ge— 
ſicht, und es ſchien, als ob auf einige Augenblicke 
ſeine Erſchöpfung und ſeine Schmerzen ver— 
ſchwunden wären. Man brachte ihn in ein Zim— 
mer des Pallaſtes, und hier, auf einem Ruhe— 
bett liegend, erwartete er die Ankunft ſeines 
huldvollen Arztes. Die Prinzeſſinn trat ein, 
mit hochſchlagendem Herzen, ängſtlich zitternd, 
von einigen ihrer Frauen begleitet. Der Ritter 
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wollte ſich erheben, um fie zu begrüßen und ihr 
zu danken. Sie winkte ihm, ruhig zu bleiben, 
und verſuchte es, ihm ihren und ihres Volkes 
Dank für feine Treue und ſeinen Muth zu brin⸗ 
gen; aber ſie war zu verwirrt, zu ſehr von dem 
ergriffen, was ſie vor ſich ſah, um mehr als 
einzelne Worte hervorbringen zu können. Nun 
fing ſie an, nach der Wunde zu forſchen. Sie 
war am Oberarm, tief, jedoch nicht gefährlich, 
und nur Blutverluſt und innere Bewegung hat— 
ten den Ritter ſo ſehr erſchöpft, daß er einer 
Ohnmacht nahe war. Ines ſah es, und dieſer 
Anblick vermehrte ihre Verwirrung. Kaum war 
ſie im Stande, die Wunde zu behandeln und 
den Verband zu endigen, indeß ihre Frauen ſich 
bemühten, durch ſtark duftende Eſſenzen des 
Ritters Bewußtſeyn zu erhalten. Nur abgebro⸗ 
chene Worte, nur Seufzer entflohen Beyder Lip— 
pen, aber Ines vermochte ihre Thränen nicht 
mehr zurückzuhalten. Montauban ſah ſie fließen, 
er raffte ſich empor, wollte zu ihren Füßen ftür- 
zen, und ſank zurück. Ines ſchrie laut, fie um: 
faßte erſchrocken den Sinkenden, er ſchlug das 
matte Auge auf. — O, wie füß iſt dieſer Tod! 
lispelte er leiſe. Ines winkte ihm zu ſchweigen, 
ſie faßte ſeine Hand zwiſchen ihre beyden Hände 
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und beſchwor ihn, ſich ruhig und ſtill zu ver— 
halten, weil nur hiervon ſeine Geneſung, und 
von dieſer ihres Landes Glück abhänge. Sie 
nannte ihr Land, aber der Blick ihrer naſſen 
Augen ſchien dem Ritter zu ſagen, daß es 
das Glück ihres Lebens ſey. Er verneigte 
ſich ſtumm, zog ihre Hand in heftiger Bewe— 
gung an ſeine Bruſt — ließ ſie dann plötzlich 
fahren und rief mit Anſtrengung: Ach, wenn 
ich nur nicht bald ein Gegenſtand Eures Haſſes 
werde, wie ich jetzt ein Gegenſtand Eures Mit— 
leide, Eurer Güte bin! 

Welche finſtern Gedanken? antwortete Ines: 
Wie verfallt Ihr auf ſolche Träume? Es iſt 
unmöglich, daß ich und meine Unterthanen je— 
mahls vergeſſen, was wir Euch ſchuldig ſind, 
daß je unſer Dank und mit ihm unſer inniger 
Antheil an Eurem Wohle aufhöre. Darum wi— 
derſtrebet mir nicht, die ich Euch als Euer Arzt 
zu befehlen habe! Beruhigt Euch, verbannt die 
finftern Vorſtellungen, die Eure Seele ängſti— 
gen, und die bloß Wirkung Eurer Entkraftung 
ſind, und öffnet Euer Herz den ſchönen Hoff— 
nungen, zu denen Ihr uns Alle durch Eure 
Thaten berechtigt! Für jetzt aber bleibt ganz 
ſtille und ruhig, und ſobald Ihr einer Aufheis 
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terung fähig ſeyd, wird es meine liebſte Pflicht 
ſeyn, Euch ſo wenig als möglich zu verlaſſen, 
und für die Heilung nicht bloß Eurer Wunde, 
ſondern auch Eures Gemüthes zu ſorgen. Bey 
dieſen Worten drückte ſie leiſe die Hand des 
Ritters, legte ihm, der von Neuem Etwas ſa— 
gen wollte, mit unbeſchreiblicher Freundlichkeit 
den Finger auf die Lippen, und entfernte ſich 
mit ihren Frauen, indem ſie zwey ihrer Hofleute 
zurückließ, die abwechſelnd dem Ritter Geſell— 
ſchaft leiſten, und für alle ſeine Bedürfniſſe ſor— 
gen mußten. Sie ging und Montauban blieb 
mit ſeinen Gefühlen, ſeinem Bewußtſeyn und 
ſeinen Hoffnungen allein. 

Mehrere Tage hielt die innere Unruhe, die 
den Ritter bewegte, und die durch die huldvolle 
Behandlung der Prinzeſſinn eher vermehrt als 
geſtillt zu werden ſchien, ſeine Geneſung auf, 
und die Sorge um ſein Leben zeigte ſich in ih— 
rem blaſſen Geſichte, in ihren kummervollen 
Blicken. Auch klangen manche ſeiner Reden ſo, 
als ob er dieſe Geneſung nicht einmahl wünſche, 
als ob unter der milden Pflege und in der Nähe 
der Fürſtinn zu ſterben ſein geheimer Wunſch 
ſey, und jede ſolche Außerung verſtärkte die zar⸗ 
ten Bande, die die Prinzeſſinn an den verehr— 
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ten Mann zogen, ber fo unglücklich ſchien, und 
dem ſie ſo viel zu danken hatte. Endlich ſiegten 
treue Pflege und ungeſchwächte Kraft, Man: 
tauban fing an ſich zu erhohlen, und Ines 
hielt treulich Wort. Immer von einer oder zwey 
ihrer Damen begleitet, war ſie, ſo viel als mög— 
lich, bey ihm, bald verkürzten Geſpräche und 
Erzählungen, bald Saitenſpiel und Geſang die 
Stunden. Nach einigen Tagen konnte Montau— 
ban zu Ines großer Freude ſchon ſein Lager ver— 
laſſen und bald darauf zwar noch keine Waf— 
fen tragen, aber bereits wieder an allen überle⸗ 
gungen und Maßregeln für den künftigen Gang 
des Krieges Antheil nehmen. Mit ſeiner Gene— 
ſung kehrten Heiterkeit und Leben auch auf die 
Wangen der Fürſtinn zurück, und tauſend kleine 
Sorgen und Aufmerkſamkeiten, die ſein Zuſtand 
nöthig machte, wurden zu tauſend Fäden, die 
ihr Herz ſtill aber innig an ihn banden. 

Oft war ſchon bey traulichen Unterredungen 
das Geſpräch auf die vergangenen Zeiten gefal— 
len, und endlich kam es einmahl auf jenes un: 
ſelige Turnier, das der Anfang alles nachfol— 
genden Unglücks geweſen war, und auf das 
Schickſal des Grafen von Barcellona. Montau— 
van ſchien dieß Geſpräch nicht ohne Bewegung 
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zu hören, und Ines, beſorgt für ihren Freund, 
war im Begriff, es zu unterbrechen, indem ſie 
bemerkte, es könne ihn ein Gegenſtand wohl 
nicht unterhalten, von dem er ganz und! gar nicht 
unterrichtet ſey. 

Verzeiht, gnädigſte Frau! fiel der Ritter von 
Montauban ihr lebhaft ein: Dieſer Gegenſtand 
iſt für mich allerdings von großer Wichtigkeit, 
demn ich habe den Grafen von Barcellona ſehe 
wohl gekannt. 

Ihr habt ihn gekannt? rief Ines: O p 
was war das Schickſal des Unglücklichen? 

Dieſes Wort aus Eurem Munde, gnädige 
Frau, gibt mir den Muth, Euch mehr zu ſa— 
gen, als ich vorher nicht gewagt haben würde. 
Ja wohl unglücklich, recht ſehr unglücklich war 
mein Freund! 

Er war? rief die Prinzeſſinn mit Antheil: 
Ach Gott! Lebt er alſo nicht mehr? Es ging ein 
Gerücht — 

Sein Leiden iſt zu Eider er ſtarb in meinen 
Armen. 

Nun, Gott ſey ſeiner Seele gnädig! ſagte 
Ines, faltete die Hände, und ſchlug ihre Au— 
gen wie bethend zum Himmel. Alles blieb ei: 
nen Augenblick ſtill. Und wie und wo ſtarb 


155 
der Arme denn? fuhr fie fort. Erzählt mir, 
Ritter! So viel Bitteres dieſer Menſch in mein 
Leben gegoſſen hat, kann ich doch unmöglich ihm 
mein Mitleid verſagen. Er that es wider Wil— 
len, und er hat ſchwer gebüßt. | 

Ja wohl ſchwer und lange, gnädige Frau! 
Ihr wißt, welches Bild, und wie glühend es 
in ſeiner Seele lebte. Es hat ihn aus Spanien, 
es hat ihn durch das ganze Abendland, wo er 
unter fremden Nahmen ein ritterlich irrendes 
Leben führte, bis nach Paläſtina begleitet. Dort 
war er entſchloſſen, ſich in den Orden der Tem— 
pler zu begeben, und ſeine Kraft und ſein Blut 
der Vertheidigung des heiligen Kreuzes und des 
Grabes Chriſti zu weihen. Ich war der Vertrau— 
te ſeines Kummers, ich allein erfuhr ſeinen Nah— 
men, ſein Schickſal, und den Nahmen derjeni— 
gen, die ihn ſo ſchrecklich verfolgte und die er 
ſo unaufhörlich liebte. 

Ritter! unterbrach Ines hier den ER 
Redner: Vermengt ein ſchwaches Werkzeug 
nicht mit dem rachedürſtenden Urheber eines 
grauſamen Ausſpruchs, und glaubt nicht Allem, 
was das Gerücht ſagt! 

Es iſt jetzt das erſte Mahl, erwiederte Mon⸗ 
tauban, indem ſein großes Auge zur Erde ſank, 
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und eine feine Röthe ſein Geſicht überzog, daß 
ich hier in Sarragoſſa ein milderes Urtheil über 
meinen unglücklichen Freund fällen höre. Es 
würde ſeinen letzten Augenblick verſüßt haben, 
wenn er hätte ahnden können, daß der unver— 
ſöhnliche Zorn, von dem er ſich verfolgt wußte, 
in der Bruſt des einzigen Weſens, dem fein gan⸗ 
zes Daſeyn geweiht war, einer milderen Em— 
pfindung Platz gemacht habe. 

Ines ſah zur Erde nieder. Es war etwas in 
den Worten und dem Tone des Ritters, das ihr 
Innerſtes bewegte. — Und wie ſtarb Don Nai: 
mund? hub ſie nach einer Weile an, und Mon: 
tauban glaubte eine Thrane in ihrem Aw ſchim⸗ 
mern zu ſehen. 

In der Schlacht vor Damaskus tritten wir 
nebeneinander. Mein Freund focht, wie immer, 
mit jener Entſchloſſenheit, die eine Folge des 
geringen Werthes war, den er auf ſein Leben 
legte, und er war ſo glücklich, die Feinde zum 
Weichen zu bringen. Aber bald erſchienen neue 
Schaaren von Ungläubigen, wir wurden um— 
ringt, gedrängt, ſchon waren unſere Pferde ge— 
tödtet, und wir kämpften zu Fuß gegen den 
weit überlegenen Schwarm, ohne Hoffnung, un— 
ſer Leben zu erhalten, und mit dem Entſchluß, 
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es fo theuer als möglich zu verkaufen. Da fpal: 
tete der Säbel eines Türken das Haupt meines 
Freundes, er ſank — ich mit ihm. Er ſtarb in 
meinen Armen, fein letztes Wort war der Nah: 
me derjenigen, die n ganzes Leben ee 
3 ö 
Hier ene Wü und fein; Laut 
under buöchs die Stille, die auf ſeine Worte folgte. 

Ein tiefer Seufzer hob den Buſen der Prin- 
zeſſinn. — Armer Raimund! ſagte ſie: Er hatte 
ein beſſeres Loos verdient! Und Ihr ſelbſt, Rit⸗ 
ter? fuhr fie: fort, indem ae dec du ihm em⸗ 
3 — 

Ich blieb nk 57 Raimunds 100 
liehen und fand mich, als ich erwachte, in der 
Gefangenſchaft des Aga, deſſen Säbel die Lei— 
den meines Freundes geendigt hatte. 

Mein Gott! In der Gewalt eines Ungläu— 
bigen! uk N 

Er war ein Menſch, Dreh Frau, und ein 
ſehr edler. Unſere Gegenwehr hatte ihm Achtung 
eingeflößt. Er ließ mich gut pflegen, ich fand 
eine freundſchaftliche, eine väterliche Behand— 
lung, und frey, ohne Löſegeld, das ſein edler 
Sinn als eine Beleidigung verſchmähte, entließ 
er mich, ſobald ich geneſen war, zu den Meini⸗ 
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gen zurück, und forderte nichts von mir, als 
das Verſprechen, ihm nie wieder in der ne, 
zu begegnen...“ Liter?) 
Gott lohne den guten Aga! rief Ines leb⸗ 
haft: O, wenn er wüßte, welchen edlen Ge— 
brauch Ihr von dem Leben gemacht habt, das 
er Euch erhielt, er würde ſich doppelt ſeiner That 
freuen! Sie reichte dem Ritter bey dieſen Wor⸗ 
ten, hingeriſſen von ihrer Empfindung, die 
Hand, die Montauban mit ſtummen Entzücken 
an ſeine Lippen und an ſein Herz drückte. 
So endigte ſich dieß Gefpräch und noch man⸗ 
ches andere mit Erregung von Gefühlen, die 
zwey liebende Herzen einander immer näher 
brachten, bis der Ritter ſich ganz hergeſtellt 
fühlte und nun wieder vor Ungeduld brannte, 
in's Feld zu eilen und den: NEE RAR Te 
Krieg ſiegreich zu endigen. 2 
Auch dieſer Zeitpunct rückte nun ere Alles 
wurde dazu bereitet, und der kommende Tag 
zur Abreiſe des Ritters in's Lager beſtimmt. 
Ines ſah ihm mit geheimer Angſt entgegen, 
aber es war nicht ihr Thron, ihr Reich, für 
deſſen Erkämpfung ſie beſorgt war, es war 
Montauban's Leben, für das ſie zitterte, und 
das durch ſeine letzte Gefahr und ſein Betragen 


159 
während der Zeit, als fie fo nahe mit ihm zu: 
ſammen gelebt hatte, ihr unendlich theuer ge— 
worden war. Auch Montauban's Freude, gegen 
den Feind ſeiner Fürſtinn zu ziehn, ihn zu über⸗ 
winden und ganz aus ihren Staaten zu vertrei— 
ben, war ſehr durch die Furcht der nahen Tren⸗ 
nung gemindert, und ohne ſich's mit Worten 
zu geſtehn, verbargen ſich doch Beyde ihre ſtille 
Traurigkeit nicht. Am Abend zuvor, nachdem 
der Ritter lange ſchweigend und düſter neben 
Ines geſeſſen hatte, äußerte er plötzlich den 
Wunſch, ſie auf ihrem Gang in die Capelle, 
wo ſie täglich an Sancio's Grabmahl zu bethen 
pflegte, begleiten zu dürfen. Die Prinzeſſinn 
ſchien wohl etwas verwundert über dieſes Bes 
gehren, aber ſie bewilligte es mit Vergnügen. 
Die Damen, welche ihre Gebietherinn begleite— 
ten, blieben wie gewöhnlich am Eingang zu⸗ 
rück. Ines und der Ritter nahten ſich dem 
Grabmahl. Die Prinzeſſinn bemerkte, daß Mon⸗ 
tauban ſehr bewegt und unruhig ſchien; aber es 
war ein geheimes Gefühl in ihr, das ſie hinder— 
te, ihn darum zu befragen. Schweigend kniete 
ſie auf den Stufen nieder und winkte dem Rit⸗ 
ter, ein Gleiches zu thun. Er ſah Ines mit dü— 
ſterm Blicke an — verneigte ſich — ſank einige 
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Schritte hinter ihr auf ſeine Kniee, ſenkte das 
Haupt in beyde Hande und blieb fo in tieffinni- 
ger Stellung liegen. Die Prinzeſſinn bethete 
heut inbrünſtiger als je für Sancio's Selig⸗ 
keit und für Montaubans Leben. Sie flehte den 
Schatten des Jugendgeſpielen an, den Gelieb— 
ten zu ſchützen, und ſein und ihr Vorbitter am 
Throne des Ewigen zu werden. Mit leichterm 
Herzen ſtand ſie endlich auf. Montauban hatte 
ſeine Stellung noch nicht verlaſſen. Ines ſtand 
eine Weile neben ihm, ohne daß er ſie bemerkte. 
Endlich richtete er ſich auf, ſah Ines ſtarr an, 
ſprang empor und faßte mit wildem Blick ihre 
Hand. Ihr habt nun für Euern ermordeten Ge— 
liebten gebethet, rief er: Würdet Ihr auch für 
feinen Mörder beten 
Ines ſchauderte. — Für die unſchuldige Ur— 
ſache ſeines Todes? antwortete ſie ſanft: Wa⸗ 
rum nicht, Herr von Montauban O, es ware 
nicht das erſte Mahl, daß ich für den unglückli⸗ 
chen Don Raimund gebethet habe. 

Iſt es möglich? rief Montauban mit ſicht⸗ 
barer Freude: O, ſo erweiſe mir die Liebe, und 
wenn Ihr meine Dienſte für irgend Etwas rech— 
net, bethet in meiner Gegenwart a den Gra⸗ 
fen von Barcellona! - 
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Recht gern, erwiederte Ines, nahm ihren 
vorigen Platz ein, und ſandte ein herzliches Ge— 
beth für die Ruhe der Seele des Unglücklichen 
zum Himmel, der für ein unfreywilliges Ver- 
brechen ſo viel ausgeſtanden hatte. Dann wandte 
ſie ſich zum Ritter um, der noch auf ſeinen 
Knieen lag, und ſah mit Erſtaunen Thränen in 
ſeinen zum Himmel gerichteten Augen. Sie trat 
zu ihm, reichte ihm die Hand und ſagte lieb— 
reich: Seyd Ihr nun zufrieden, Herr von Mon— 
tauban? 

Ich bin ganz — ganz glücklich, 0 der Rit⸗ 
ter, beugte ſein Geſicht auf ihre Hand und Ines 
fühlte ſeine Thränen auf ihren Fingern. Tief 
gerührt und mit bewegter Stimme ſagte ſie: Ihr 
ſeyd wohl ein ſeltner Freund, Herr Ritter, und 
Raimund muß Euch ſehr werth geweſen ſeyn. 

Es iſt nicht das! rief Montauban mit Feuer: 
Es iſt die Beruhigung, die Eure Milde in mein 
Herz ſtrömt! O, wenn Ihr wüßtet, wie uns 
glücklich Raimund war, wie er Euch geliebt, 
wie unauslöſchlich, wie hoffnungslos — wie Euer 
Bild ihn überall begleitet, wie er alle feine Tha- 
ten nur für Euch gethan, Euch allein ſein Leben 
geweiht, Euch, die er nach ſeinem Blute dür— 
ſtend glaubte — wie ergeben er dieſen Haß trug, 

Kleine Erzähl. VII. Eh. L 


102 


wie er das einzige Andenken, das er von Euch 
beſaß, jenen goldnen Ring, den Ihr einſt dem 
blinden Pilger gegeben, ſeither als ein Heilig— 
thum auf ſeinem Herzen getragen, und ihm al— 
lein ſeine Siege und die Erhaltung ſeines Lebens 
zugeſchrieben! | 

Sein Leben? unterbrach ihn die Prinzeſſinn 
verwundert: Er iſt ja todt, wie Ihr mir ſagtet? 

Montauban erröthete und ſchwieg einen Au— 
genblick. Bis zu jener Schlacht, ſagte er end— 


lich mit einiger Verwirrung, bis der Tod dem 


unwillkommenen Daſeyn ein Ende machte — 

Ines trat einen Schritt zurück. Sie ſah den 
Ritter ſtarr an. — Auf einmahl zuckte ein Ge— 
danke durch ihre Seele. Sie wollte ſprechen, 
hielt ſich aber zurück, indem ihr Auge auf den 
Zügen des Ritters ruhte, in denen Beſorgniß, 
Liebe und heftige Rührung ſich mahlten. Dann 
näberte fie ſich ihm wieder, und indem fie ihn 
mit freundlichen Blicken aufſtehen hieß, und 
ſelbſt emporrichtete, ſagte ſie: Seyd verſichert, 
Herr Ritter! Welches auch das Verhältniß ſeyn 
mag, das zwiſchen Euch und Don Raimund 
waltet, ich habe den Grafen von Barcellona nie 
gehaßt. Jetzt aber iſt er mir, um feines Freun— 
des willen, theuer geworden. 
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Montauban ſprang auf und drückte die Hand 
der Fürſtinn an ſein Herz, an ſeine Lippen. Er 
konnte nicht ſprechen, und auch Ines war zu 
wunderbar und zu tief gerührt. An ſeinem Arm 
verließ ſie ſchweigend die Capelle, verſchloß 
ſich in ihr Gemach, und brachte die Nacht mit 


Zubereitungen für den kommenden Morgen, in 


Thränen, Hoffen, Angſt und Seligkeit hin. 
Sie hatte ſchon längſt eine koſtbare Waffen: 
rüſtung bereiten laſſen, die ſie Willens war, dem 
Ritter, dem ſie ſo viel dankte, am Tage ſeiner 
Abreiſe zu übergeben, und ihn ſelbſt damit zu 
ſchmücken. Alles, was Frauenhände von Zier— 
den dazu verfertigen konnten, war von ihrer 
eigenen Hand. Nun aber ließ ſie ſchnell Helm— 
zierde und Federbuſch ändern, und am andern 
Morgen, als Montauban mit hochklopfendem 
Herzen ſich bereitete, von ihr Abſchied zu neh— 
men, trat ſie in Begleitung ihrer Damen, die 
ihr die Stücke der Rüſtung auf Kiſſen nachtru— 
gen, in ſein Zimmer, ſagte ihm, daß es ihre 
Pflicht wäre, ihren Kampfer ſelbſt zu waffnen, 
und fing ihr Geſchäft mit fo viel Anmuth an, 
daß Montauban, deſſen Herz ohnedieß ein Naub 
der heftigſten Leidenſchaft war, nun kaum ſeine 
Beſinnung behaupten konnte. Als er gewaffnet 
N 
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war, reichte fie. ihm den Helm, dan eine Dame 
bisher ſeinen Augen entzogen hatte, und winkte 
dieſer, ſich zu entfernen. Der Helm war, wie die 
ganze Rüſtung, von blankem Silber, mit Gold 
reich verziert, aber oben trug ein goldner Greif 
den ſchwarzen und blauen Federbuſch. Mon— 
tauban erblaßte, wie er dieſe Farben erblickte. 
Ines ergriff ſeine Hand, und indem eine Thraͤne 
aus ihren Augen fiel, ſagte fie: Haltet dieſe 
Farben für kein übles Zeichen, ſondern laßt ſie 
Euch künden, daß unverſchuldetes Ungluck und 
beyſpielloſe Treue endlich ihren Lohn finden müſ— 
ſen! Möchte Gott Euch meinem Land und mir 
erhalten! Schont Eures Lebens, denkt, daß es 
mir ſehr theuer iſt — und —hier beſtrebte ſie ſich, 
unter freundlichem Lächeln ihren zunehmenden 
Schmerz zu bergen, — wenn ihr wiederkommt, 
ſo geleitet mich zur Madonna auf den Monſerrat! 
Montauban ſtürzte zu Ines Füſſen. Sie 
beugte ſich über ihn, er erhob ſeine Arme, und 
ſie ſank an ſein Herz. O, nun ſind ſieben Jahre 
der bitterſten Leiden vergeſſen und reich belohnt! 
rief er endlich: Prinzeſſinn! Ich kehre als Sie— 
ger zurück, ich ſetze Euch in den Beſitz Eures 
väterlichen Reichs, oder Ihr ſeht mich nie wie 
der! Mit dieſen Worten riß er ſich aus ihren 
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Armen, ergriff Schild und Speer, und eilte 
hinaus, wo ſeine Hauptleute ſeiner harrten. 
Ines aber wankte weinend an's Fenſter, ſah 
ihn ſich auf ſein Streitroß ſchwingen, das Volk 
ihm freudig hoffend zujauchzen, und bald darauf 
den ganzen Zug aus ihren Augen ſchwinden. 
Montauban's ganzes Weſen war ſeit der letz⸗ 
ten Unterredung mit Ines verwandelt. Ein freu— 
diger Muth blitzte aus ſeinen Augen, Munter— 
keit und Fröhlichkeit beſeelten alle ſeine Bewegun— 
gen, und es ſchien, als ob die Gewißheit zu ſie— 
gen auch keiner Sorge, keinem Zweifel mehr 
Raum geſtatte. Dennoch ward nicht das Ge— 
ringſte verſäͤumt, was zur ſichern Erreichung 
des Zweckes dienen konnte, und was ſein mu— 
thiges Herz mit jugendlicher Kühnheit entwor— 
fen hatte, ordnete ſein Verſtand mit der Be— 
ſonnenheit des Greiſes, und führte ſein feſter 
Wille mit männlicher Kraft aus. So gelang es 
ihm überall den Feind zu werfen, aus einer fe— 
ſten Stellung, aus einer Burg nach der andern 
zu vertreiben, und in wenig Wochen das ganze 
Gebieth von Arragonien von ihm zu befreyen. 
Die abgefallenen Vaſallen wurden mit Ernſt 
und Strenge zu ihrer Pflicht zurückgeführt, die 
Mauriſchen Füeſten bathen um Frieden, den 
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ihnen der überwinder zu vortheilhaften Bedin— 
gungen für ſeine Fürſtinn zugeſtand, und jetzt, 
da ſein ſiegreiches Heer, das ſich jeden Tag 
mehrte, wie das des Gegners ſchmolz, an der 
befreyten Gränze ſtand, keines übermüthigen 
Feindes Fuß mehr den Arragoniſchen Boden 
entweihte, da ließ er dem Infanten unter Be— 
dingungen, die die künftige Ruhe von Arragon 
ſichern ſollten, und am erſten um den Preis der 
Freyheit des Don Garcia Frieden anbiethen. 
Der Prinz von Caſtilien, noch erbitterter über 
ſeine Niederlagen als vorher über ſeine Abwei— 
ſung, verwarf einen Vertrag, der ſeine Schwä— 
che beurkundet haben würde, und ſetzte ſich noch 
einmahl zur verzweifelten Gegenwehr. Es berei— 
tete ſich eine große Schlacht, die das Schickſal 
des Krieges entſcheiden mußte. Von beyden Geis 
ten wurde tapfer geſtritten, aber das Gefühl 
der gerechten Sache beſeelte den Muth der Arra— 
gonier, indeß die Caſtilianer unwillig ertrugen, 
ſich den Leidenſchaften eines nicht geliebten Herrn 
aufgeopfert zu ſehen. Bald mußten fie dem Ans 
drang der Gegner weichen, die Siegsgefühl, 
Bewußtſeyn und der Muth ihres Anführers be— 
geiſterten. Der Infant ſah knirſchend die Sei— 
nigen weichen, und ſein Rachedürſtendes Herz 
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trieb ihn, den Feind aufzuſuchen, den er mit 
Recht als die einzige Urſache ſeines Unglücks 
betrachtete. Er begegnete Montauban in der 
Schlacht, es erhub ſich ein wüthender Kampf, 
aber der Infant erlag den Streichen feines Geg— 
ners, und nahm, vom Pferde geſtürzt, blu— 
tend und kraftlos, Leben, Krone und Frieden 
als ein Geſchenk aus der Hand des Siegers an. 
Er blieb fein Gefangener, bis Don Garcig be— 
freyet und der Frieden unterſchrieben ſeyn würde, 

Montauban ließ ſich die Freude nicht rau— 
ben, die Ketten des Oheims feiner geliebten Ines 
ſelbſt zu brechen. Von einem Theil ſeines ſieg— 
reichen Heeres begleitet, erſchien er vor dem fe— 
ſten Schloß, in welchem Don Garcia ſeit lan— 
gen Monathen in unwürdiger Haft gefangen 
lag, und keine Ahndung von allen den Siegen 
hatte, die indeß Arragonien von ſeinen Feinden 
befreyt und Ines dem fremden Ritter ſo tief 
verpflichtet hatten. Erſtaunt hörte er das Ge— 
räuſch der Bewaffneten im Schloßhofe — und 
noch erſtaunter erkannte er die Arragoniſchen 
Farben an ihren Waffenröcken. Es waren ſeine 
Landsleute, ſeine Befreyer, deren Anführer 
bald darauf von Offizieren begleitet in das Ge— 
mach eintrat und den beſtürzten Greis im Au— 
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genblicke der Erlöſung erſt mit Allem, was ſeit 
Monathen vorgegangen war, bekannt machte. 
Garcia konnte kaum faſſen, wie das Alles ge— 
ſchehen war; aber es blieb kein Zweifel übrig, 
und er folgte dem Ritter, — deſſen beſcheiden an— 
muthiges Betragen ihn eben ſo ſehr für ihn ein— 
nahm, als ſeine edle Geſtalt und ſeine Tapfer— 
keit, — in das Lager, wo dieſer alſobald, ſein 
ritterlich Wort löſend, dem Infanten die Frey— 
heit gab. Das Heer ſchickte ſich nun an, nach 
Sarragoſſa zurückzukehren. Montauban beſtand 
darauf, daß Don Garcia den Oberbefehl über 
dasſelbe, den er ſo lange rühmlich geführt, über— 
nehmen ſollte, und, aller Weigerungen des ge— 
rührten Greiſes ungeachtet, trat er an die zwey— 
te Stelle, und begleitete fo mit ängſtlich klo— 
pfendem Herzen den Oheim feiner Ines, als ſei— 
nen Feldherrn, auf dem Zuge. 

Dieſer Zug glich einem Freudenfeſte durch 


das ganze Land. Auf allen Straßen ergoß fh 


das Volk aus Dörfern und Städten, alle Wege 
waren geſchmückt, und Alles jauchzte dem Sie— 
ger entgegen, und bewillkommte freudig den ge— 
ehrten Greis, den Sprößling ſeiner alten Kö— 
nige, deſſen lange Leiden jedes Herz mit ſeiner 
vorigen Härte verſöhnt hatten, und faſt noch 
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rühmlicher und werther ſchien ihnen ihr edler 
Ritter und Befreyer an ſeinem jetzigen Platz, 
wo ſeine kindliche Achtung für den unglückli— 
chen Fürſten ihm eben ſo viel Herzen erwarb, 
als die Bewunderung ſeiner Thaten. 

Der Zug naberte ſich der Stadt. Ines 
war davon unterrichtet. In ihrem koſtbarſten 
Schmuck, von ihrem Hofſtaat in allem ſeinen 
Glanz umgeben, erwartete ſie das Heer und 
ſeine Führer unter einem Thronhimmel auf dem 
freyen Platz vor ihrem königlichen Pallaſt. Der 
immer wachſende Jubelruf des Volkes aus der 
Ferne, die Bewegung in der ſtrömenden Menge, 
endlich der Schall der Trompeten und kriegeri— 
ſchen Muſik, kündigten ihre Annäherung an. Nun 
erblickte man die Vorderſten des Zuges, und 
Ines hörte einen Nahmen von tauſend begeiſter— 
ten Lippen mit lauten Segenswünſchen ausſpre— 
chen, den ſie ſelbſt nie ohne innere Bewegung 
hörte oder ausſprach. Jetzt erkannte ſie den 
Helmbuſch ihres Oheims, und hinter ihm weh— 
ten die blauen und ſchwarzen Federn. Sie erhob 
ſich vom Thron. Auf zwey ihrer Damen ge— 
ſtützt ſchritt ſie zitternd über die Stufen herab, 
den Rittern entgegen, die indeß von ihren Pfer⸗ 
den geſtiegen waren. Don Garcia führte den 
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Ritter ander Hand feiner Nichte und Königinn 
entgegen. Montauban ſank, ohne zu ſprechen, 
auf ſeine Kniee, und drückte die Hand der Prin— 
zeſſinn an ſeine Lippen. Garcia betrachtete 
Beyde. Dieß Schweigen und die Blicke ihrer 
Augen ſagten dem erfahrnen Mann Alles, was 
er halb und halb ſchon auf dem Weg hierher aus 
den Geſprächen des Ritters geſchloſſen hatte; 
und als nun Ines etwas von Dank und Beloh— 
nung ſtammelte, als Montauban mit flammen⸗ 
den Blicken verſicherte, daß das Bewußtſeyn, 
ihr gedient zu haben, der einzige Preis ſeines 
Strebens, ſein ſchönſter Lohn ſey, und das 
Volk laut jubelnd ſeinen und Ines Nahmen in 
den Lüften wiederhallen ließ, da trat er hinzu 
und ſprach: Ritter! Die Wohlthaten, welche Are 
ragonien Euch verdankt, ſind zu zahlreich, und 
was Ihr für dasſelbe gethan, zu groß und edel— 
müthig, als daß von einer Belohnung oder ei— 
nem Gegendienſte, der fie aufzuwiegen im Stans 


de wäre, die Rede ſeyn könnte. Ich glaube viel: | 


mehr, daß das Land mit Allem, was darin iſt, 
ſich dankbar als Euer Eigenthum und Beſitz be— 
trachten könnte, und in dieſer Anſicht erwähle 
ich Euch, mit Genehmigung meiner Nichte und 
des ganzen Volkes — er hielt inne, und ſah Ines 
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und die Verſammlung einen Augenblick an, — 
zu ſeinem Herrn und Beſchützer. Empfanget die 
Hand meiner Nichte. — 
| Bey dieſen Worten fprang Montauban mit 
heftiger Bewegung empor, ließ die Hand der 
Prinzeſſinn fahren und rief: Haltet ein, Don 
Garcia! Geht nicht weiter in Eurem großmüthi— 
gen Erbiethen! Ich kann und darf dieſe Hand 
nicht annehmen, bevor Ihr und das hier ver— 
ſammelte Volk nicht Alles wißt und denjenigen 
kennt, dem es heut ſo freudig zujauchzet. Der 
Ritter hielt inne. Garcia trat betroffen zurück, 
durch das Volk lief ein unruhiges Murmeln. 
Ines erblaßte. Ihr Blick, der Montauban's Aus 
ge ſuchte, ſollte ihm ſagen, daß ihre Geſinnung 
immer die gleiche bleiben würde, er möchte ſei— 
nen Nahmen nennen oder nicht. Aber der Ritter 
ſah in dieſem Momente nicht auf ſie, ſein dunk— 
les Auge irrte finſter und wild forſchend von 
Don Garcia auf das Volk, eine heftige Unruhe 
hob ſeine Bruſt, und ein ſchweres Geſtändniß 
ſchien in ihm zu arbeiten. Endlich rief er laut, 
mit erbleichenden Lippen: Ich bin der Graf von 
Barcellona! Eine Todtenſtille folgte dieſer Er— 
klärung.“ Raimund faßte ſich und fuhr fort: Ich 
kenne den Fluch, der über mich ausgeſprochen 
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ift und weiß, daß mein Haupt der Rache ver: 
fallen iſt, ſo wie man hier mich erkennt. Ich be— 
gehre nicht, daß meiner geſchont werde. Unfrey: 
willig zwar, aber unbeſonnen habe ich dieſen 
ehrwürdigen Greis ſeines Sohnes, die Fürſtinn 
ihres anverlobten Gemahls, das Land ſeines 
künftigen Herrſchers und Schützers beraubt, und 
ſo wie ich vor Gott ſchwöre, dieſen Mord un— 
ſchuldig verübt zu haben, ſo erkenne ich mich 
doch der Strafe ſchuldig. Auch ſind bereits alle 
Maßregeln getroffen. Meine Leute find fern!von 
hier, ich habe nur ein Paar meiner nächſten Ge— 
treuen mich begleiten laſſen. Der Graf, mein 
Vater, iſt von Allem unterrichtet, und ich habe 
ſeinen heiligen Schwur, daß er mein Blut nie 
an dieſem Lande rächen wird. So bin ich bereit 
zu ſterben, und ſtehe wehrlos unter denen, die 
meinen Tod zum 8 des böchſten armee 
gemacht haben, 

Don Raimund nahm bey besen Worten den 
Helm vom Haupte, ſtreifte den Schild ab, zog 
ſein Schwert, und wollte es dem Don Garcia 
überreichen, der finſter und ſchweigend dieſe gan— 
ze Rede angehört hatte. Aber ehe dieſer die Hand 
ausſtreckte, um den Degen des Grafen zu em— 
pfangen, erhob ſich Ines ſchnell, die bis jetzt 
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unter heißen Thränen in den Armen ihrer 
Frauen gelegen war, trat vor, hielt gebie— 
thend Raimunds Arm zurück, und ſprach mit 
kaum verhaltner Angſt, aber mit Würde alſo: 
Don Raimund! Don Garcia! Und Ihr, Be— 
wohner von Arragonien! Hört in dieſem wich— 
tigen Augenblicke meine Stimme, die Stimme 
Eurer Königinn, des letzten Sproſſen eines 
Stammes, dem dieſes Land durch lange Jahre 
Glück und Ruhe dankt! 

Alles ſchwieg ehrerbiethig. Ines ſammelte 
ſich mehr und mehr, und ſtand ſtolzer und ruhi— 
ger da. Dann begann ſie wieder: Ihr kennt den 
Ausſpruch, der vor ſieben Jahren in Rückſicht 
des Grafen von Barcellona aus dieſer Stadt 
erging: »Nur der ſollte meine Hand und mei— 
nen Thron erlangen, der mir das Haupt des 
Grafen von Barcellona überliefern würde. Die 
Bedingung iſt erfüllt. Der Ritter von Montau- 
ban, der dieſes Land und mich von dem verhaß— 
ten Joche der Fremdlinge befreyt, der mit ſei— 
nem Arm und Blut uns geſchützt, gerettet, unfre 
Sitten und Geſetze, unſre Habe und Freyheit 
uns erhalten hat, löfet auch das letzte Wort. Er 
überliefert den Grafen von Barcellona unſerer 
gerechten Ahndung Sc iſt denn nichts billiger, 
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als daß auch wir unſer Wort halten, und von 
unſerer Seite die Bedingungen jenes Vertrags 
eben ſo genau erfüllen. Dieſem zu Folge nun 
reiche ich dem Ritter meine Hand, und ernenne 
ihn hiermit öffentlich zu meinem Gemahl und 
Herrn, und König von Arragonien. 

Die Prinzeſſinn hatte dieſe Worte noch nicht 
geendigt, als ein lautes, allgemeines Jubelge— 
ſchrey in die Lüfte ſtieg, und der Ruf: Es lebe 
die Königinn! Es lebe König Raimund! Unſer 
Erretter, unſer Befreyer! verbunden mit den 
lebhafteſten Freudensbezeugungen die Stim— 
mung des Volkes, und ſein Wohlgefallen über 
die glückliche Löſung des verwirrten Knotens 
deutlich ausſprach. Raimund aber ſank in ſtum— 
men Entzücken zu Ines Füßen nieder, und ſeine 
Blicke, nicht ſein Mund, erklärten die Gefühle 
ſeines Herzens, und gaben Ines die ſchönſte 
Bürgſchaft für ein glückliches Leben an der Seite 
dieſes edlen Gemahls. 


III. 


Schloß Wiernitze 


Vor erinnerung. 


Dieſe kleine Erzaͤhlung beruht auf einem wirk⸗ 
lichen Ereigniſſe, welches ſich ungefähr vor 
ſechzig oder ſi ebenzig Jahren in dem Schloſſe 
Wiernitz in Nieder- Oſterreich im Viertel Un⸗ 
ter⸗Manhartsberg zutrug, und wo beym Auf: 
graben der Grundfeſte eines der Schloßpfeiler, 
ein Gerippe in derſelben Stellung, und mit den— 
ſelben begleitenden Umſtänden, wie es die Er— 
zählung ſchildert, gefunden worden. Auch der 
darauf folgende Traum, und ein Theil ſeiner 
Erfüllung ſind nicht ganz Erdichtung, und wenn 
jene Perſonen noch lebten, von denen ich in mei— 
ner Kindheit dieſe Begebenheit oft, und nicht 
ohne jenes ſüße Grauen erzählen hörte, mit wel— 
chem der junge, und auch wohl der ausgebildete 
Menſch Geſpenſter- und Schauergeſchichten an— 
hört, fie würden ſich lächelnd in der Schilde— 
rung erkennen. 

Übrigens ſteht das Schloß Wiernitz noch; 
vermuthlich ſind auch ſeine Umgebungen noch 
nicht fo ſehr geändert, daß jene mir überlie- 

Kleine Erzähl. UII. Th. PR 
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ferte Beſchreibung nicht wenigſtens zum Theil 
paſſen ſollte. Daß es in der Zeit des dreyßigjäh— 


rigen Krieges und der Unruhen in Oſterreich pro= 


teſtantiſchen Herren gehörte, iſt wahr; daß die 
Huſſiten auf ihren Zügen bis in dieſe Gegenden 
drangen, ebenfalls. Wie in dieſen beyden Perio— 
den die Eigenthümer des Schloſſes geheißen, war 


mir nicht leicht möglich aufzufinden; auch lag an 


dieſer hiſtoriſchen Genauigkeit wenig. So nahm 
ich mir die Freyheit, ſie, wie das bey vielen Fa— 
milien wirklich der Fall war, nach ihrem Stamm— 
ſchloſſe zu benennen, indem ich zugleich auf dieſe 
Art aller Gehäßigkeit und Deutung von Nahmen 
auswich. Das übrige Alles, die Einkleidung, der 
geheime Zuſammenhang der Begebenheiten, die 
Schürzung und Löſung des Knotens, ſo wie das 
Anknüpfen an wahre hiſtoriſche Facta aus der 
Geſchichte meines Vaterlandes iſt erdichtet, und 
ich hätte nicht ſo viel über den Urſprung dieſer 
Kleinigkeit geſagt, wenn nicht die wirkliche Exi— 
ſtenz des noch vorhandenen Schauplatzes derſel— 
ben mir dieſe Erklärung nothwendig zu machen, 
und die Erwähnung, daß wenigſtens ein Theil 
der Begebenheiten wahr ſey, dem Ganzen einen 
lebhafteren Reiz zu ertheilen geſchienen hätte. 


Were 


Der düſtre Decembertag ging zu Ende, drau⸗ 
ßen vor den Fenſtern des Schloſſes ſenkte der 
Nebel ſich dichter auf den Föhrenwald herab, 
und im ſchwarzbehangenen Trauergemach, wo 
die verwitwete Gebietherinn des Schloſſes, Frey— 
inn von Wiernitz, auf der Fenſterſtufe ſtickend 
geſeſſen hatte, ſchwieg das leiſe Geräuſch der 
Gefchäftigkeit. Die Freyinn deckte das Tuch 
über den Rahmen, auf welchem fie an einer Eoft- 
baren Decke arbeitete, die über den Sarg ihres 
verſtorbenen Eheherrn gebreitet werden ſollte. 
Es waren die Wappen des Wiernitziſchen Hau— 
ſes, verkehrt, zerbrochen, und mit den Inſi⸗ 
gnien des Todes ſinnreich gruppirt; denn der 
Freyherr war der letzte ſeines Nahmens gewe— 
ſen. Ihre Nichte Mathilde, die unterhalb der 
Fenſterſtufe geſponnen hatte, ſtellte das Rad 
beyſeite, und Beyde verſanken jetzt, da Stille 
und Dunkelheit ſich auch von außen um ihre 
Seelen legten, in jenes düſtre Nachſinnen, das 
ſeit dem Tage, der des Hauſes Haupt und 
M 2 
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Ruhm gebrochen, die ſtete Begleitung ihrer ein— 
ſamen Stunden war. 

Es waren trübe Zeiten damahls, als der 
Freyherr von Wiernitz aus der Welt ſchied, 
und feine Gattinn rath- und freundlos in der 
ſturmbewegten Zeit zurückließ. Das Feuer des 
Religionskrieges wüthete noch durch Deutſch— 
land, die Schwediſchen Heere durchzogen es ver: 
wüſtend, und noch verwüſtender ſtanden an den 
meiſten Orten Deutſche gegen Deutſche, Unter— 
thanen gegen den eigenen Fürſten, im Kampfe, 
und manches Haus both im Kleinen das Bild 
des zerriſſenen großen Vaterlandes dar, indem 
Vater und Kinder, Bruder und Verwandte, 
Jedes einer anderen Sache zugethan, die hei— 
ligſten Bande gelöſt hatten, und in der allge— 
meinen Verwirrung und Erbitterung der Ge— 
müther nichts Feſtes und Bleibendes mehr da 
zu ſeyn ſchien, auf dem der menſchliche Geiſt 
hätte ruhen, worauf er den heiligen Anker der 
Hoffnung hätte auswerfen können. 

Das Haus der Freyherren von Wiernitz war 
vor Vielen unmittelbar in die Unruhen der Zeit 
verwickelt. Seit mehr als hundert Jahren, ſeit 
die erſten Strahlen der Kirchenreformation nach 
Oſterreich gedrungen waren, den neuen Glau— 
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ben zugethan, ſtanden ſie wie eherne Säulen 
unter ihren Brüdern da, und raſches Hervor— 
treten, kühnes Eingreifen, und weit ausſehen— 
de Plane ſchienen ein unverlierbares Erbtheil 
dieſes Geſchlechtes zu ſeyn. 

Als darauf ganz Deutſchland vom wilden 
Krieg entzündet wurde, in Hſterreich ob⸗ und 
unter der Enns das Feuer des Aufruhrs brann— 
te, fleißig von auswärtigen Feinden genährt, 
ſtand Wiernitz mit den Jörgern, mit Thonradl 
und Tſchernembl, an der Spitze der Mißver— 
gnügten, und mit ihnen war er in des Kaiſers 
Gemach gedrungen, ihn zur Unterſchrift der 
ſtändiſchen Forderungen zu zwingen. Die Trom: 
peten des Dampierr'ſchen Regiments ſchreckten 
die Rebellen auseinander, Mannsfeld wurde ge— 
ſchlagen, die Schlacht auf dem weißen Berge 
zernichtete des Winterkönigs kurze Herrlichkeit, 
Ferdinand der Zweyte befeſtigte ſich und den va 
terlichen Glauben in ſeinen wiederberuhigten 
Staaten, viele mißvergnügte Proteſtanten wan— 
derten aus, die übrigen wurden mit ſtarker 
Hand niedergehalten. Guſtav Adolph war ſeit— 
dem gefallen, und obwohl die Schwediſchen Hee— 
re unter Banner und Torſtenſohn noch Deutſch— 
land verwüſteten, ſo war doch in Oſterreich der 
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Geiſt der Uneinigkeit und des Aufruhrs verlo⸗ 
ſchen und verglimmt. 

Wiernitz ſah ſein und ſeines Hauſes Schickſal 
in dem ſeiner Glaubensgenoſſen. Kinderlos und 
um ſeine ſtolzeſten Hoffnungen betrogen, legte er 
ſich mit tief zerriſſenem Herzen hin und ſtarb. 

Das Alles, und ihre eigene Lage ging vor 
dem Geiſte ſeiner Witwe vorüber, wie ſie jetzt 
in der Dämmerung des trüben Winterabends 
ihrer düſtern Vergangenheit, ihrer wenig er— 
freulichen Lage, ohne Schutz, ohne vermögende 
Freunde, in einem Lande nachſann, wo der 
Fürſt ihrem Hauſe ungeneigt, die Mehrzahl der 
Bewohner ihr um des verſchiedenen Glaubens 
willen abhold, und der an den Gränzen wüthen— 
de Krieg jeden Augenblick bereit war, ſich über 
die kaum beruhigten Gegenden zu wälzen. 

Auch in Mathildens Herzen bewegten ſich 
Gedanken von anderer aber nicht minder trüben 
Art. Auch ſie hatte unter den Stürmen des 
Krieges unausſprechlich gelitten, und wenn ihre 
Tante den verlöſchenden Glanz ihres Hauſes 
und ihre mißliche Lage unter feindſeligen Umge⸗ 
bungen betrauerte, fo hatte Mathilde die ganz— 
liche Vernichtung des ihrigen und ihre Verlaf: 
ſenheit in der fremden Welt zu beweinen. Der 
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Vater und zwey Brüder waren im Kampfe 
für Glauben und Vaterland unter den Fah— 
nen ihres rechtmäßigen Herrn, Kaiſers Ferdi— 
nand des Zweyten, gefallen, und die Mutter 
hatten Schmerz und die Schrecken des Krieges, 
der ſich bald nach Jener Tode in ihre Gegend 
zog, ins Grab gebracht. Mathilde fand ſich im 
achtzehnten Jahre allein auf der Welt, ohne 
Verwandte, ohne irgend eine Zuflucht, als eine 
entfernte Tante, eben jene Frau von Wiernitz, 
die, zwar einem andern Glauben zugethan, doch 
durch ihre übrigen Verhältniſſe ſich allein zur 
Schützerinn der verlaſſenen Waiſe eignete. Auch 
hatte die Mutter auf dem Todbette ihr ihre 
Tochter empfehlen laſſen, und Frau von Wier— 
nitz, ſelbſt kinderlos und einſam mit dem al— 
ternden Gemahle lebend, zeigte ſich willig, die 
ſchutzloſe Verwandte an Kindesſtatt anzunehmen. 
So kam Mathilde in dieß Haus, aber ſchon 
der erſte Eintritt in dasſelbe ſchien ihr nicht viel 
Erheiterung zu verſprechen. Durch einen düſtern 
Föhrenwald ging an einem trüben Herbſttage 
der lange Weg, und nur ganz nahe vor dem 
Schloſſe ſelbſt ſah ſie die baufälligen Thürme 
aus den Bäumen hervorragen. Itzt ſtand das 
Gebäude vor ihr, finftere traurige Mauern, 
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Überrefte einer alten, beſſeren Zeit, hier und 
dort verfallen, mit ungeheueren Pfeilern an der 
Außenſeite, und ringsherum von einem trüben 
grünbewachſenen Waſſergraben umfloſſen. Das 
Thor öffnete ſich ächzend, und über die halb 
morſche Zugbrücke gelangte Mathilde in den un— 
erfreulichen Hof, wo hohe Nußbäume, jetzt 
halb entblättert, die ſtille Düſterheit mehrten, 
und das abgefallene Laub zu ihren Füßen, mit 
dem verfallenen Gebäude vereint, ein melancho— 
liſches Bild der Vergänglichkeit darſtellte. 
Das Innere des Schloſſes, die Lebensweiſe 
in demſelben entſprach dem außeren Anblick. Eine 
ſtrenge Ordnung herrſchte hier, nie von einer 
geſelligen Freude oder freundlichen Mittheilung 
unterbrochen. Niemand kam, das Ehepaar zu be— 
ſuchen; nie verließ dieſes, als in dringenden Ge— 
ſchäften, den Umkreis ſeines kleinen Gebiethes. 
Ein düſterer Sinn vereinzelte die Bewohner des— 
ſelben unter ſich, und ſeltſame Gerüchte von ei— 
nem unheimlichen, nicht recht geheuern Weſen 
auf dem Schloſſe hielten die Nachbarn zurück. 
Bald darauf wurde der Oheim krank und ſtarb, 
und für Mathilden erneuerten ſich die traurigen 
Scenen, die ihr Alles, was ſie kürzlich gelitten, 
wieder in die Seele zurückriefen. 
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Aber es waren nicht dieſe Verhäaltniſſe allein, 

die jetzt Mathildens Geiſt beſchäftigten; noch ein 
tieferes Gefühl, eine wehmüthigere Erinnerung 
lag im Grunde ihrer Seele. Der Lauf des Krie— 
ges hatte eine Schwediſche Truppe auf den abge— 
legenen Landſitz ihrer Mutter geführt. General 
Liljenholm commandirte ſie, und unter den Of— 
fizieren, die ihn begleiteten, zeichnete ſich ein 
Hauptmann, den man den Sohn des Comman— 
direnden nannte, nicht bloß durch eine einneh— 
mende Geſtalt, ſondern noch mehr durch ein 
höchſt edles Betragen aus. Er ward bald der 
Schutzengel der ganzen Gegend, die in ihren 
Bedrängniſſen ſich an ihn wendete. Dieß mach— 
te ihn Mathilden und ihrer Mutter werth, und 
ein finſterer Tiefſinn, der ihn ſtets begleitete 
und ihn von den lauten Freuden ſeiner Kamera— 
den ſchied, gab ihm in Mathildens Augen einen 
beſonderen Reiz. Auch glaubte ſie wohl zu be— 
merken, daß der Schwede nicht ganz gleichgültig 
gegen ſie geblieben war, und es freute ſie, daß 
der trefflichſte junge Mann, den ſie hatte ken— 
nen lernen, ſie mit lebhafteren Gefühlen aus— 
zeichnete. So begegnete ſie ihm mit freundlicher 
Achtung und Offenherzigkeit; aber Liljenholm 
wurde ernſter als zuvor, und in einer Stunde, 
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wo er in ſichtbarem Kampf feines Innern an ih- 
rer Seite geſeſſen hatte, und ſie ihn freundlich 
beym Nahmen nennend aus ſeinen Träumen zu 
wecken ſuchte, fuhr er plötzlich empor und ſagte: 
Ich heiße nicht Liljenholm, und bin kein Sohn 
des Generals. Er iſt mein Pflegevater — ich 
aber bin nichts als der Sohn eines Bauers und 
heiße Biörn. 

Mathilde erſtaunte, aber mehr über die ſelt— 
ſame Art dieſes ungeforderten Seftandniffes, als 
über die Sache ſelbſt, und hatte bald das Ganze 
vergeſſen. So nicht der junge Mann. Er zog 
ſich von dieſem Augenblick an von ihr merkbar 
zurück, und ſchien jedes wärmere Gefühl, jede 
Annäherung mit Macht zu bekämpfen. Mathilde, 
die ſich den Beweggrund dieſes Benehmens nicht 
ganz erklären konnte, wurde ebenfalls zurückhal— 
tender. Sie ſahen ſich nur ſelten, aber fie ſahen 
ſich doch, und je künſtlicher Beyder Betragen 
war, je mehr raubte es ihnen an ihrer Unbefan— 
genheit und inneren Ruhe. 

Von ſeinen Gefährten hatte Mathilde un— 
terdeß Manches über Liljenholm oder Biörn er— 
fahren. Er ſtammte von einer Bauern-Familie 
ab, die ſeit vielen Geſchlechtsaltern den Ruf der 
Redlichkeit, ſo wie den geerbten Glauben der 
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Vorältern treu bewahrt, und ſich ſtets durch ei- 
nen eignen Geiſt von ihren Nachbarn unterſchie— 
den hatte. Nichts hatte fie vermögen können, 
als ſchon ganz Schweden ſich zur neuen Lehre 
bekannte, dieſem Beyſpiel zu folgen, und dieſe 
Feſtigkeit, ſtatt ihr Verfolgung zuzuziehen, 
ſchien die Achtung zu vermehren, in der ſie 
ſtand. Als jetzt des kleinen Rudolphs (ſo hieß 
der Offizier) Altern geſtorben waren, nahm der 
Beſitzer des Rittergutes, General Liljenholm, 
den verwaiſeten Knaben zu ſich, und, was er 
zuerſt aus Menſchenliebe zu thun gedachte, ward 
bald Bedürfniß ſeines Herzens. Er gewann den 
Jüngling lieb, der ſich mit jedem Tage edler 
entwickelte, und, ſelbſt ohne männliche Erben, 
ſann er darauf ihn an Sohnes Statt anzuneh— 
men, ihm die einzige Tochter, ein holdes Ge 
ſchöpf und bis jetzt Rudolphs liebe Geſpielinn, 
zu vermählen, und von ſeinem Könige Guſtav 
Adolph zu erwirken, daß ſein Nahme, Stand, 
und Reichthum auf den fremden eingepfropften 
Zweig übergehe, das alles nur mit der einzigen 
Bedingung, daß Biörn den Glauben und Nah— 
men ſeiner Vorältern mit dem ſeines Pflegeva— 
ters und ſeiner Braut vertauſche. 
Hierzu war nun aber der Jüngling auf keine 
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Art zu bewegen, und er blieb feſt entſchloſſen, lie⸗ 
ber allen Wohlthaten ſeines Pflegevaters, als 
ſeinem Glauben, und dem Nahmen ſeiner Vor— 
ältern, den er mit Stolz trug, ob ſiel gleich nur 
arme Bauersleute geweſen waren, zu entſagen. 
Beynahe ließ es der General im Zorne über den 
Trotz des Jünglings hierzu kommen; aber als er 
nahe daran war, den Entſchluß zu faſſen, fühl— 
te er, daß er den Pflegeſohn, an den ſein Herz 
ſich gewöhnt hatte, nicht entbehren konnte, und 
ſo blieb Biörn vor der Hand bey ſeinem Wohl— 
thäter, und ſtrebte nun mit regem Eifer dar— 
nach, ihm durch verdoppelte Anhänglichkeit ſeine 
Liebe zu beweiſen, und den verſagten Wunſch 
zu vergüten. In dieſer Abſicht überwand er ſich 
auch, den General ins Feld zu begleiten, und 
mit ihm nach Deutſchland zu ziehn, ſo weh es 
ihm that, ſeiner heiligſten Überzeugung zuwi⸗ 
der ſich den Fahnen des Kaiſers entgegen zu ſtel— 
len, der für den Glauben focht, welchem Biörn 
mit warmen Gefühle zugethan war. Aber dier 
ſer Krieg, der einſt für den Glauben angefan— 
gen, und unter dieſer heiligen Agide ungeheure 
Fortſchritte gemacht hatte, hatte ſeinen Charak— 
ter zum Theil längſt verloren, und war ein 
Eroberungskrieg geworden, und endlich zog eine 
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tiefe geheime Sehnſucht den jungen Krieger 
nach Deutſchland, und ſpiegelte ihm in den mil: 
den Fluren der ſüdlichen Theile desſelben ein uns 
bekanntes Glück vor, das ihm feine jetzi, e zwang⸗ 
volle Lage nicht gewährte. 

Das Alles erfuhr Mathilde nach und nach, 
und es diente nicht dazu, ihrer Seele mehr 
Ruhe, und ihrem Betragen gegen den Schwedi— 
ſchen Offizier mehr Unbefangenheit zu geben. 
Mitten unter dieſen Bewegungen der jugendli— 
chen Herzen ſchlug plötzlich und unerwartet die 
Stunde des Abſchieds. Mathilde, ſelbſt im In— 
nerſten erſchüttert, ſah den verehrten Freund 
bey dieſer Nachricht erbleichen, und der Drang 
und Schmerz der nahen Trennung zerriß ge— 
waltſam die Feſſeln ſtrenger Zurückhaltung. Sie 
verriethen, ſie geſtanden ſich wechſelſeitig ihre 
Liebe, und bey der gänzlichen Unmöglichkeit, 
ſich je zu beſitzen, bey der höchſten Unwahrſchein— 
lichkeit, ſich auch nur wieder zu ſehen, gelobte 
Liljenholm, wie ihn Alles nannte, der Gelieb— 
ten, daß er ihr nach ſeinem Tode, den er mit 
Zuverſicht und Ruhe in der nächſten Schlacht 
erwarte, erſcheinen, und ſie auch dort noch ſei— 
ner unwandelbaren Liebe verſichern werde. 

In der trüben Abendſtunde, wo ſie zu den 
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Füßen ihrer Tante nachdenkend ſaß, ſchwebten 
nun vor ihrem Geiſte das Andenken an die ver— 
ſtorbene Mutter, die Betrachtung ihrer un— 
freundlichen Lage und das Bild des Jünglings, 
der ihr ſo edel erſchienen war, und den ſie auf 
dieſer Welt nie wieder zu ſehen hoffen durfte. 
Indeſſen war der letzte Schimmer der Dämme— 
rung erloſchen, und die Nacht, von den Frauen 
unbemerkt, völlig eingetreten, als plötzlich ein 
Schlag und ein Geraſſel, wie von Waffen, 4 
aus ihren Traumen weckte. 

Was war das? rief Frau von Wiernitz mit 
großer Beſtürzung. 

Das war im Vorſaal, en Mathilde 
ruhig: Es muß etwas gefallen ſeyn. 

Iſt heute nicht der Thomas-Abend? fragt 
die Tante mit bebender Stimme. 

Ich glaube ja. Warum? 

Laß uns ſehen, was es iſt! bt bete Frau 
von Wiernitz, als ſie ſich gefaßt hatte. Sie 
ſchellte, die Zofen kamen, man brachte Licht 
und ging in den Saal. Da lag die Rüſtung je⸗ 
nes Maximilian von Wiernitz, den die Familie 
als ihren eigentlichen Stifter verehrte, von dem 
Geſimſe, auf dem fie zierlich und trophäenar⸗ 
tig aufgeſtellt geweſen war, e Br — 
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mitten in Saale. Der Harniſch war zertrüm⸗ 
mert, das Schwert zerbrochen, der Schild mit 
dem Wappen zerſpalten. Erſchüttert und bebend 
hielt die Freyinn die Stücke in ihrer Hand. 
Auch das noch! ſagte ſie nach einer Pauſe: 
Und wieder an dieſem Tage! Wann endlich wird 
der unſelige Geiſt von hier weichen? Es iſt ja 
aus mit unſerm Geſchlechte! 

Alles ſtand ſchweigend und bang um ſie bey 
dieſen Worten, ſie aber hieß die Trümmer der 
Waffen ſorgfältig auf einen Tiſch zuſammen le— 
gen, und ging gedankenvoll in ihr Zimmer zurück. 

Mathilde folgte, ergriffen von dem, was ſie 
geſehen und gehört hatte, und grauenhaft ge— 
ſtimmt. Die Zofe ſetzte die Lichter hin; das 
ſchwarzbehangene Trauerzimmer ward nur ſpar— 
ſam davon erleuchtet. Frau von Wiernitz ließ 
ſich, noch immer finſter und in ſich verſunken, 
auf das Sopha nieder, und Mathilde wagte es 
nicht, ſo bald das finſtere Schweigen zu brechen. 

Endlich nach einer Weile begann ſie: Verzeiht, 
gnädige Tante, wenn ich Euern Tiefſinn durch 
meine Fragen ſtöre: aber darf ich Euch wohl um 
Aufſchlüſſe über Alles das bitten, was ſo eben 
geſchehn, und was ich von Euch gehört habe? — 

Die Freyinn richtete ſich auf und ſah Ma⸗ 
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thilden ſtarr an: Fragt du aus kindiſcher Neu- 
gierde ? 

Mathilde errötbete: Ihr könntet mir's nicht 
verargen, wenn auch nur bloße Neugierde mich 
jetzt antriebe, den Grund deſſen zu erfahren, 
was ſchauerlich und geheimnißvoll vor meinen 
Augen vorgegangen iſt. Ich darf mich aber doch 
wohl als Eure Verwandte, und ſomit als einen 
Theil dieſes Hauſes betrachten, in dem — 

Das thue nicht, Mathilde, — das nicht! 
fiel die Tante ihr raſch ins Wort: Du möchteſt 
es bereuen. Es iſt kein glückliches Haus, in das 
du gekommen biſt! 

Ihr macht mich nur begieriger, gnädige 
Frau, zu erfahren — 

So ſey es denn, erwiederte dieſe nach eini⸗ 
gen Beſinnen — obwohl es nicht angenehm, und 
vielleicht nicht gerathen iſt, von ſolchen Dingen 
in einer Stunde, wie dieſe, zu ſprechen, wo 
das verſunkene Reich des Todes ſich wieder zu 
öffnen ſcheint, um bey zurückkehrender Jahres⸗ 
zeit eine alte Schuld einzufordern, oder über 
lange Beweintes von Neuem zu klagen! Aber 
was eben geſchehen iſt, führt dich ohnedieß ge— 
waltſam in jene unbegreiflichen Ereigniſſe ein, 
und was ſich jährlich einmahl grauenhaft wieder— 
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hohlt, kann dir unmöglich verborgen bleiben. 
Höre alſo die Geſchichte unſeres Hauſes, ſo wie 
ich ſie von meinem verſtorbenen Gemahl gehört, 
der ſie ſeiner Seits theils aus einer alten Chro— 
nik, die er vor langen Jahren in einem unſerer 
Klöſter gefunden, theils aus Sagen und Über: 
lieferungen geſchöpft hat! 

Das Haus der Herren von Wiernitz blüht 
bereits in rühmlichen Wirken durch mehr als 
fünfhundert Jahre. Wie alle Geſchlechter, wie 
alle Bewohner dieſer Länder, war es, ehe das 
beſſere Licht erneuerter Lehre die Welt zu er— 
leuchten kam, dem römiſch-katholiſchen Glau— 
ben zugethan, und ſeinem Fürſten blind und 
rückſichtslos ergeben. Aber es kamen nach und 
nach andere Zeiten, die Menſchen fingen an über 
das, was ſie bisher ohne Unterſuchung geglaubt 
und geübt hatten, nachzudenken, und du wirſt 
ohne Zweifel den Nahmen des edlen Huß ken— 
nen, den Verfolgungsgeiſt und Treubruch den 
Flammen opferte. Zu der Zeit, als ſeine beſſeren 
Einſichten in Böhmen die Oberhand zu gewin- 
nen anfingen, lebten in unſerm Haufe zwey Brü— 
der, Rudolph und Max. Jener, der ältere, 
wohnte mit ſeiner Frau hier auf dem Stamm— 
ſchloß; der jüngere trieb ſich mit friſchem Le— 

Kleine Erzähl. VII. Thl. N 
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bensmuth am glänzenden Hofe Kaiſer Siegmunds 
zu Prag herum, und ſuchte dort jene Ehre und 
Auszeichnung, welche das ſtille väterliche Schloß 
und ſeine abhängige Lage ihm nie gewährt haben 
würden. In Prag nun und in den raſchen Be— 
wegungen jener Zeit fielen die Funken einer beſ— 
ſeren Einſicht in ſein Gemüth und fanden willige 
Aufnahme. Bald erſchien der junge Freyherr von 
Wiernitz, alle Lockungen des Hofes, alle Dro— 
hungen des Kaiſers verachtend, mitten unter 
den Schaaren der Taboriten, bereit, ſein Leben 
für ſeine überzeugung zu opfern, und zeichnete 
ſich vor Vielen ihrer Führer durch Kriegskunſt, 
wie durch Eifer und Entſchloſſenheit aus. Er 
ſoll ein Liebling des großen Ziska, und oft der 
Leiter des blinden Helden geweſen ſeyn. Rudolph 
von Wiernitz, entſetzt durch die Nachricht von 
der Sinnesänderung ſeines Bruders, ließ ihn 
zuerſt durch Freunde warnen und beſchwören, 
reiſete endlich ſelbſt nach Böhmen, und wagte 
ſich mit Lebensgefahr unter die Schaaren der er— 
hitzten Taboriten, um, wie er glaubte, ſeinen 
Bruder aus einer Verbindung zu retten, die 
dem Heil feiner Seele gefährlich war. Aber er 
fand ihn unerſchütterlich, und ſeine Unterredun— 
gen dienten nur dazu, in Max einen unauslöſch⸗ 
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lichen Haß gegen den Bruder zu entflammen, 
und ihm ſein Vaterland und den verlaſſenen 
Glauben von nun an zum Ziele ſeines 1 1 
ſten Strebens zu machen. 

Bald fiel er unter Ziska's Anführung ver⸗ 
heerend in Sſterreich ein, wo Herzog Albrecht 
fein Volk durch ein Landaufgeboth ) gegen die 
Schaaren der Schrecklichen bewaffnet hatte, und 
wirklich zum erſten Mahl zeigte, daß es möglich 
ſey, die Huſſiten wo nicht zu beſiegen doch zu 
ſchlagen. Rudolph war dem Aufgeboth ſeines 
Lehnsherrn gefolgt, und mit ſeinen Mannen 
im Feld erſchienen, aber, wie unſere Chronik 
ſagt, nicht muthig und kampfluſtig, wie er ſonſt 
zu Felde zog, ſondern unglückahnend und fin— 
ſter; denn er fürchtete, dem Bruder in der 
Schlacht zu begegnen, und ſo konnte er kaum 
ſeinen Kummer verbergen, als ihn ſeine junge 
Frau, die er zärtlich liebte, beym Abſchied 
waffnete, und ihm noch einmahl ihr zweyjäh— 
riges Söhnlein, die erſte und einzige Frucht 
ihrer Liebe, zum Segnen darbrachte. 


4) Unter Herzog Albrechts Regierung findet ſich die 
erſte Spur einer ordentlichen Errichtung der Land⸗ 
wehr in Sſterreich. S. Geſchichte der Landwehr 
von dem regulirten Chorherrn Franz Kurz. 
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Eine Weile erfparte ihm die Vorſicht das 
Schrecklichſte, vor welchem er zitterte. Aber die 
Schaaren der Kelchner waren, oft verjagt, immer 
wieder gekommen, um ſich von unſern reichen 
Fluren Beute und Vorrath zu hohlen, und ſo 
drangen ſie denn einmahl nach Ziska's Tode un— 
ter Procopius bis an die Donau vor, während 
Procupek mit einem andern Heerhaufen in Un— 
gern einſiel. | 

Max von Wiernitz war unter der erften Ab— 
theilung der Huſſiten, und es ſchien, als habe 
er es darauf angelegt, den Krieg in die Gegend 
ſeiner Geburt zu ſpielen, und ſeinen Bruder mit 
den Waffen in der Hand aufzuſuchen. Der Her— 
zog ordnete einen Theil ſeiner Leute dahin ab, 
und Rudolph mußte, nicht ohne geheimes Grauen, 
den Befehl über ſie annehmen, weil Albrecht ſei— 
ner Treue, ſeinem Muth und ſeiner Bekannt— 
ſchaft mit der Gegend am meiſten vertraute. 

Unweit von hier kam es zum Treffen, das 
von beyden Seiten mit aller Wuth und Grau— 
ſamkeit geführt wurde, welche die Kriege jener 
Zeit bezeichneten. Das Schloß ging in Flammen 
auf, Rudolphs Gattinn und alle Bewohner des— 
ſelben fanden in den Gluthen oder unter den 
Säbeln der Huſſiten ihren Tod. Rudolph ſelbſt 
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kam in der Schlacht um. Zwar heißt es, ſey 
ſeine Leiche nicht gefunden worden, aber ſein 
Bruder beſaß deſſen Schwert und Helmzierde 
als Kriegsbeute. Die Dfterreicher rächten wü⸗ 
thend den Tod des geliebten Herrn. Sie trieben 
Max von Wiernitz mit ſeinem Haufen zurück. 
Indeſſen machte auch der Erzherzog fiegreiche Fort— 
ſchritte, Procupek wurde durch die Banderien 
des Adels in Ungern geſchlagen, die Taboriten 
zogen ſich nach Mähren, und fielen von dem an 
nie mehr in Oſterreich ein. 

Das war das Ende des Huſſitenkrieges in 
dieſem Lande, und zugleich das Ende der altern 
Linie unſers Hauſes. Als die Stürme ausge— 
tobt hatten, Kaiſer Siegmund und Albrecht von 
Oſterreich, ſein Nachfolger, geſtorben und die 
Blüthe des jungen Ladislaus ſchnell gewelkt war, 
da erſchien endlich Herr Max von Wiernitz vor 
Kaiſer Friedrich des Vierten Throne, ſein Recht 
an dem Erbe des längſt verſtorbenen Bruders 
geltend zu machen. Der Kaiſer wollte gern ver— 
geſſen und vergeben, Max entſagte den äußer— 
lichen übungen der Taboriten, und Schloß Wier— 
nitz mit allen ſeinen Beſitzungen wurde ihm 
rechtskräftig überantwortet. Zwar lief bald, nach— 
dem das Schloß abgebrannt war, in der Gegend 
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das Gerücht, ein treuer Knecht habe das zwey⸗ 
jährige Söhnlein des Herrn Rudolph gerettet 
und ſey mit ihm entflohn, aber entweder ging 
er bald darauf durch die Hände der Huſſiten, 
oder auf eine andere Art zu Grunde, oder die 
ganze Sage war Erdichtung; denn man hat in 
zweyhundert Jahren nie mehr etwas von ſeinen 
Schickſalen gehört. Max bewohnte alſo das 
Schloß, das er mit Eifer und Liebe aus den 
Trümmern wieder aufbaute; aber es ſchien, als 
ob ein feindſeliges Geſchick von nun an unſern 
Stamm verfolge. Max ward ſeines Lebens nicht 
froh, eine innere Unruhe trieb ihn umher, lan— 
ge ward ihm das Glück verſagt, ſein Haus in 
Kindern fortblühen zu ſehen, und die Geburt 
des erſten und einzigen Sohnes koſtete der Mut 
ter das Leben. Seitdem, durch zweyhundert Jah— 
re, ruhete die Hoffnung desſelben nie auf mehr 
als Einem Erben zugleich, bis es mit meinem 
Gemahl ausſtarb. Der höhere Geiſt, der dieſen 
Max, unſern eigentlichen Ahnherrn, beſeelt hat— 
te, erbte auf ſeine Nachkommen fort, es war 
ihnen unmöglich, ſich zahm und geduldig in alte 
Formen zu fügen, bloß weil ſie alt waren. Mit 
Freuden nahmen ſie daher das Licht der neuen 
Lehre an, als es zuerſt nach Hſterreich kam, 
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muthig widerſetzten ſie ſich den Anmaſſungen der 
Übermacht, und ſuchten die alten Rechte und 
Freyheiten ihres Standes für ſich und ihres Glei— 
chen gegen Eingriffe zu ſchützen. So kamen ſie 
in unaufhörlichen Streit mit Nachbarn und Un— 
terthanen, endlich mit der Geiſtlichkeit, und ih— 
ren Landesherrn, und ſo weit, Mathilde, war 
das Mißgeſchick unſers Hauſes wohl begreiflich. 
Aber es fehlte auch an innern Frieden, an ruhi— 
higen Genuſſe des ererbten Beſitzes, der von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht ſich minderte. Mißverſtänd— 
niſſe, Familienzwiſte, uneinige, meiſt kinderloſe 
Ehen bezeichneten unſer unglückliches Haus, und 
jene düſteren Ereigniſſe, welche jedes Jahr am 
gleichen Tage wiederkehren, ſcheinen auf ein un— 
verſöhntes Verbrechen hinzudeuten, deſſen un— 
ausgetilgter Keim alle Freuden und alles Glück 
unſers Hauſes vergiftet. 

»Und was ſind denn dieß für Ereigniſſe 26 
fragte Mathilde nicht ohne Bangigkeit. 

Es ſind jetzt ſieben und zwanzig Jahre, ſeit 
ich dieß Schloß bewohne, und kein Thomas— 
Abend iſt vergangen, an dem nicht irgend ein 
ſchauerliches oder furchtbares Zeichen uns dieſen 
Tag merkwürdig gemacht und auf Gräuel hin= 
gewieſen hätte, die man ſich mußte erlaubt ha— 
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ben, und die zweyhundert Jahre und längſt be— 
mooste Gräber nicht vor dem Blick der ſchauern— 
den Nachwelt verbergen konnten. Zuweilen lie— 
ßen wehmüthig klagende Töne ſich wie aus freyer 
Luft mitten im Zimmer hören, zuweilen erhellte 
plötzlich ein lichter Schein die Gegend, als ſtün— 
de das Schloß jetzt wieder in Flammen, daß 
Alles entſetzt an die Fenſter und vor die Thore 
lief; wohl auch ertönte manchmahl von jener 
Seite des Waldes her — ſie wies mit den Fin— 
gern hin — Geächze und Gewimmer wie von 
Verwundeten oder Sterbenden — 

Jeſus, Maria, Joſeph! ſchrie Mathilde, 
und ſie und die Tante fuhren von ihren Sitzen 
empor; denn ein gellender Ton, der auf einmahl 
die Stille unterbrach, ſchwirrte noch in der er— 
ſchütterten Luft. Es ward wieder ruhig, und 
nach und nach faßten ſich Beyde ſo weit, daß ſie 
es vermochten umher zu ſehn, was wohl die 
Veranlaſſung ihres Schreckens geweſen ſey. Da 
ſah Mathilde mit Entſetzen mehrere Saiten ih— 
rer Laute wie auf einmahl durch Geiſterhand ge— 
ſprengt. Und dieſe Laute! — Liljenholm hatte 
oft darauf geſpielt, er hatte dieſe Saiten! kurz 
vor ſeinem Abſchied ſelbſt aufgezogen! Eine dü— 
ſtere Ahnung ergriff ſie, ſein Verſprechen fiel 
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ihr ein, fie fühlte ſich beklommen, geängftet. 
Auch der Tante war es immer unheimlicher, fie 
ſchellte und ließ den Pfarrer herüber bitten. Sie 
glaubte ſich in männlicher, in prieſterlicher Ge— 
ſellſchaft ſicherer vor den Einwirkungen der un— 
ſichtbaren Mächte. Doch verboth ſie der Nichte 
ſtreng, von Allem, was vorgegangen war, und 
was ſie ſelbſt erzählt hatte, weder gegen den 
Geiſtlichen, noch gegen Jemand im Hauſe et— 
was laut werden zu laſſen. Die Gerüchte von 
den Spuckgeſchichten, und wie wenig es auf 
dem Schloſſe geheuer ſey, liefen zum großen 
Argerniß der Frau von Wiernitz ohnedieß ſtark 
in der Gegend umher, und ſie that ihrer Seits 
alles Mögliche, den Leuten dieſe Vorſtellungen 
als Aberglauben und Vorurtheil zu benehmen, 
obgleich ſie ſelbſt ſich nicht erwehren konnte, in 
Stunden der Erſchütterung, wie die gegenwär— 
tige war, feſtiglich daran zu glauben. 

Mathilde hatte ſeit dem Klange der geſprun— 
genen Saiten ihre eigenen Gedanken. Sie ver— 
miſchten ſich mit den Erzählungen der Tante, 
und begleiteten ſie auf ihr Zimmer, auf ihr La— 
ger, wo ſie nicht ohne Thränen um Liljenholm 
entſchlief. Plötzlich ſah ſie ſich im Traume in 
jene Schreckensnacht vom Untergange des Schloſ— 
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ſes verſetzt. Wilde Kriegerhaufen durchſtreiften 
nach allen Richtungen den Wald, ſprengten dort 
über die Flache, oder kämpften hier wüthend 
durch einander. Ein hoher Rittersmann mit dem 
Wappen des Wiernitziſchen Hauſes ritt mit grim— 
miger Geberde, wie ſuchend, allenthalben herum. 
Jetzt traf er auf einen andern, der ebenfalls ei— 
nen ſolchen Schild am Arme trug. Der zweyte 
kämpfte tapfer, doch nur Vertheidigungsweiſe. 
Der hohe Ritter erſah ſeinen Vortheil, er ſtieß 
dem andern das Schwert in die Bruſt, und die— 
ſer ſtürzte ſterbend vom Pferde. In dem Augen— 
blicke erhellte der Brand des Schloſſes die Ge— 
gend, fliehende gräßliche Geſtalten und Bilder 
wechſelten vor Mathildes Blick. Jetzt ſchien es 
wieder ſtill zu werden, ſie ſah den ermordeten 
Ritter am Boden liegen, ohne Waffen, ohne 
Helm, Mit Schrecken erkannte fie Liljenholms 
Züge, es war ſein blaues Auge, nur gebrochen 
im Tode, das goldene Haar blutig am Boden 
zerſtreut, und die tiefe Wunde in der ſtarren 
Bruſt. 

Sie erwachte durch einen Schrey, den der 
Schrecken ihr entriß, und ihr erſter Gedanke 
war Liljenholm, und ſein Verſprechen ſich ihr 
nach dem Tode zu zeigen. Die geſprungenen 
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Saiten fielen ihr ein. Sie hatte ihn geſehen, fo 
lebhaft, ſo deutlich und ſterbend mit zerriſſenem 
Buſen. Es war kein Zweifel, er war gefallen, 
und hatte ſich ihr gezeigt. Die übrigen begleiten⸗ 
den Bilder des Traums waren ſehr natürlich 
durch das Geſpräch und die Erzählungen ihrer 
Tante entſtanden. Dieſe Vorſtellung wurde zur 
unauflöslichen Gewißheit, als wenig Tage nach— 
her die Nachricht von einem Gefecht anlangte, 
in welchem die Schweden viel verloren, und be- 
ſonders das Regiment, wo Liljenholm ſtand, 
ſtark gelitten hatte. Man erzählte, der General 
ſelbſt ſey geblieben und einer ſeiner liebſten Of— 
fiziere, der ſeine Leiche vertheidigen wollen, über 
den Entſeelten getödtet worden. Was blieb Ma— 
thilden übrig, als an ihr Unglück, und ihren 
Verluſt zu glauben? Wer konnte der Offizier 
geweſen ſeyn, der die theuern Überreſte mit ſei⸗ 
nem Leben zu bewahren geſucht hatte, wer an— 
ders als der edle Jüngling, der dem General 
das verdankte, was mehr iſt als Daſeyn, Er— 
ziehung und väterliche Liebe? 

Still und traurig lebte ſie an der Seite der 
Tante hin, deren Umgang und Weſen nicht dar— 
nach waren, ein gedrücktes Gemüth aufzurichten, 
und jener Traum und die Erzählungen der Tan— 
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te von den früheren Schicksalen ihres Hauſes 
waren die liebſten Gedanken ihrer vielen einſa— 
men Stunden. Wunderbar verſchmolz in ihrer 
Seele jener Rudolph von Wiernitz, deſſen Schick— 
ſal ihr aus der, obgleich nicht günſtigen, Er— 
zahlung der Tante wichtig geworden war, mit 
dem verlornen Freund, und es machte ihr eine 
wehmüthige Freude, wenn ſie dieſe vermögen 
konnte, ihr irgend Etwas von jenem Ahnherrn 
zu erzählen. 

So ſprachen ſie einſt wieder bey der gemein— 
ſchaftlichen Arbeit am Rahmen von jenen Bege— 
benheiten, die Wiernitz in die Aſche gelegt, und 
den Stamm Rudolphs vertilgt hatten, und Ma: 
thilde erwähnte des ſeltſamen Traumes, den ſie 
in der Nacht von dem Thomastag gehabt. Die 
Tante wurde aufmerkſam, Mathilde ſah, daß 
die Erzählung ſie ergriff, und als ſie zuletzt, doch 
ohne jener ſchmerzlichen Ahnlichkeit zu gedenken, 
mit einigen Zügen das Bild des ermordeten Rit— 
ters, wie er ihr im Traum erſchienen, ſchilderte, 
rief die Tante aus: Ach, das iſt ja der unglück— 
liche Rudolph! Rudolph? ſchrie Mathilde hef— 
tig erſchüttert: Rudolph, ſagt ihr? Ihr wißt 
alſo? »O es iſt nur zu wahrſcheinlich, daß er 
von Bruderhand gefallen, und jener Fluch, der 
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unſer Haus verfolgt, die Rache ungeſöhnter 
Blutſchuld ift!« Mathilde ſchauderte, aber fie 
war froh, von der Tante nicht errathen zu ſeyn. 
Doch forſchte ſie nach, woher denn dieſe in je— 
nen Zügen das Bild des Ahnherrn erkannt habe, 
und ſie erfuhr nun, daß in dem verfallenen 
Theil des Schloſſes, der der Sage nach den 
Brand überlebt habe, eine alte Kapelle ſey, und 
in dieſer ein Bild, das man nicht ohne Grund 
für das Bild eben dieſes Rudolphs halte. 

Das war für Mathilden eine Entdeckung 
von großem Werth. Sie bath und beſchwor nun 
ihre Tante ihr dieſe Kapelle öffnen, und das 
Bild zeigen zu laſſen. Aber hier predigte ſie tau— 
ben Ohren. Frau von Wiernitz weigerte ſich 
durchaus irgend eine Unterſuchung in jenem 
durch das Gerücht und Geſchwätz der Leute 
ohnedieß verrufenen Theil des Schloſſes zuzuge— 
ben, um welchen, als den Reſt der Wohnung je— 
nes ältern Zweiges ihres Hauſes, ſich alle jene 
Sagen drehten, und ſo mußte die Nichte für 
den Augenblick der Hoffnung entſagen, vielleicht 
Entdeckungen zu machen, die ihrem Herzen Be— 
friedigung und einen wehmüthigen Genuß ver— 
ſprachen. 

Aber ſie gab darum ihren Wunſch nicht auf. 
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Es lebte ein alter Diener im Hauſe, dem unter 


dem Nahmen eines Schloßwäͤrters die Aufſicht 
und Beſorgung aller Baulichkeiten und kleinen 
Anordnungen übertragen war. Der alte Martin 
hatte folglich den Zutritt und die Schlüſſel zu 
allen Gemächern im ganzen Schloſſe. Dieſes 
Mannes, eines alten redlichen Dieners, Zunei— 
gung hatte ſich Mathilde durch kleine Gefällig— 
keiten zu erwerben gewußt, und er verſprach ihr, 
ſobald nächſter Tage die gnädige Frau in Ge— 
ſchaͤften nach Wien gefahren ſeyn würde, fie in 
die Kapelle zu führen, doch unter dem Siegel 
der ſtrengſten Verſchwiegenheit; denn wenn es 
Frau von Wiernitz erführe, könnte es ihm den 
Dienſt Eoften. 155 

Der Tag der Abreiſe kam, und der Alte hohl— 
te Mathilden, ſobald er ſich ſicher glaubte, ab. 
Sie gingen über lange düſtere Gänge, Treppe 
auf, Treppe ab, durch das halb zerfallene Ge— 
bäude, wo Alles die Vergänglichkeit menſchlicher 
Größe, und die Nichtigkeit unſers Seyns auf 
Erden predigte, und blieben vor einer großen, 
künſtlich verſchnitzten Thüre ſtehn. Der Alte zog 
aus dem raſſelnden Schlüſſelbund einen verroſte— 
ten ungeheuern Schlüſſel hervor, drehete und 
wendete ihn lange, und öffnete endlich. Moder— 
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duft und Eiskälte drangen Mathilden aus dem 
verſchloſſenen Raume entgegen. Da hieß ihr 
Begleiter ſie verziehn, ging voraus, ſtieß einen 
Laden in der Höhe auf, und ein dämmerndes 
Licht fiel durch bunte Scheiben in das Gewölbe. 
Mathilde trat über einige Stufen hinab, und 
ſah ſich in einer kleinen, aller Zierden beraubten 
Kirche ihres Glaubens. Das aus den morſchen 
Rahmen flatternde Altarblatt, mit dem der 
Luftzug ſpielte, die zerfallenen Bethſchemmel, 
der eingeſunkene Altar, und der Zweck ihres 

Hierſeyns, Alles erfüllte fie mit tiefer unaus: 
ſprechlicher Wehmuth. Hier iſt das Bild! ſagte 
der Alte. Mathilde wandte ſich. An der Mauer, 
dem Altar gegenüber, war eine Exvoto- Tafel 
befeſtiget, ein Denkmahl alter frommer Zeit. 
Hier kniete ein Ritter in völliger Rüſtung einer 
Frau gegenüber. Zwiſchen ihnen lag ein kleines 
Kind auf der Erde. Der Ritter und die Frau 
ſchienen ſich die Hände zu reichen, und oben in 
den Wolken ſchwebte die heilige Jungfrau. 
Staub und Moder, die auf dem Bilde lagen, 
machten es in der Dunkelheit der Kapelle bey— 
nahe unkenntlich. Mathilde brannte vor Begier— 
de es genauer zu ſehen, ſie verſuchte es loszu— 
machen, und es gelang. Sie traten aus der Ka⸗ 
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pelle hinauf ins helle Licht, der Alte wiſchte den 
Staub von dem Gemählde, und Mathilde ſtieß 
einen Schrey aus, als ihr auch hier wieder, in 
der Geſtalt des knieenden Ritters, Biörn's 
Züge entgegen lächelten. Nun ſah ſie aber auch, 
daß der Ritter und ſeine Frau ſich nicht bey der 
Hand, ſondern über dem Kinde einen Ring hiel— 
ten, der, in der Mitte zerbrochen, jedem halb in 
den Fingern geblieben war. In einer Ecke war 
das Wiernitziſche Wappen angebracht, und ei— 
nige halbverlöſchte Buchſtaben ließen die Nah- 
men: Herr Rudolph der Wiernitzer und ſeine 
Ehewirthinn Adelheit, mehr errathen als leſen. 
Lange haftete Mathildens Auge auf dem Bild, 
indeß ihr Begleiter ihr ein Mährchen von dem 
zerbrochenen Ringe erzählte, wie und bey wel— 
cher Gelegenheit die liebenden Gatten ihn ge— 
theilt, wie ſie ihr, ihres Kindes und ihres Hau— 
ſes Glück an das Daſeyn des Rings gebunden 
geglaubt, und wie er dann auch in dem Brand 
zu Grunde gegangen, und ſeitdem dem Hauſe 
kein günſtiger Stern mehr geleuchtet habe. Ma— 
thilde hörte nicht viel von dem Allen. Vor ihrem 
Geiſte ſtand das Vild des Geliebten, und im— 
mer räthſelhafter, immer ungewiſſer ward ihr 
ſein Schickſal und der Glaube an ſein Leben 
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oder feinen Tod. Gern hätte fie das Gemaͤhlde 
mit ſich in ihr Zimmer genommen, aber fie 
konnte es nicht ohne Vorwiſſen des Schloßwär— 
ters, und dieſen wollte ſie eben ſo wenig zum 
Vertrauten eines verborgenen Schrittes, als ſie 
ihre Tante um das Bild anſprechen mochte. 

Seit dieſem Tage aber dünkte ihr das alte 
wüſte Schloß mit ſeinen finſtern Umgebungen 
nicht mehr ſo fremd und unheimlich. Eine ſtille 
Zuneigung zog ſie an die ehemahligen Beſitzer 
desſelben. Sie forſchte emſig nach genaueren 
Nachrichten, beſonders von dem unglücklichen 
Rudolph; aber ihre Bemühungen blieben frucht— 
los, denn alle Spuren älterer Zeit waren in dem 
Brande zu Grunde gegangen, und mit dieſem 
Ereigniß alle Faden abgeriſſen, die die Folge— 
zeit an die Vergangenheit knüpften. 

Indeſſen war der Winter vorgerückt, tiefer 
Schnee bedeckte die Gegend umher, lag in un— 
geheueren Laſten auf den morſchen Mauern und 
Thürmen des Schloſſes, und machte oft für 
mehrere Tage jeden Zuſammenhang mit dem et— 
was entfernten Dorfe unmöglich. An der Seite 
ihrer Tante, die ſich gern in ihren Kummer ver— 
ſenkte, und die Stimmung, die in ihr herrſchte, 
um ſich her zu verbreiten ſtrebte, floſſen Ma— 

Kleine Erzähl. VII. To. O 


210 
thildens Tage trübe hin, und ihr eignes Ge— 
fühl war nicht darnach, um dieſen Eindrücken 
zu widerſtehn. Auch ſie begleiteten düſtre Bil— 
der, an die ſchmerzlich beweinte Vergangenheit 
ſchloß ſich eine öde Gegenwart, und die Zukunft 
verhieß nichts Erfreulicheres. So ging Monath 
an Monath vorüber, und wie traurig auch dieſe 
Einförmigkeit war, Mathilde wünſchte nichts 
anders; denn ſie hatte nichts mehr zu hoffen auf 
der Welt. Altern und Geſchwiſter lagen im 
Grabe, und der einzige Freund, der ihr außer 
ihnen theuer geweſen, war entweder im Kampf 
gefallen oder doch ſonſt für ſie verloren. 

Aber die Natur, die, ewig treu, allein dem 
Menſchen Wort hält, wenn alles Andere ihn ver— 
laßt, die Natur übte endlich auch ihre ſtille Ge— 
walt über Mathildens Herz. Der Frühling nä— 
herte ſich, das Leben fing an ſich zu regen, und 
das erſte Erwachen der Bewegung in der erſtor— 
benen, von Eis erſtarrten Welt verkündigte 
ſich im Geplätſcher der Tropfen, die von dem 
geſchmolzenen Schnee auf den hohen Dächern, 
im Sonnenglanz ſchimmernd und Farben ſpie— 
lend, nieder zur Erde fielen. Die Sonne blickte 
freundlich in die Zimmer hinein, das Herz öff— 
nete ſich dem milden Strahl, und eine Ahnung 
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von der Möglichkeit eines beſſeren Zuſtandes 
drang mit dem goldenen Schimmer in dasſelbe. 
Da brachten die Leute der Tante eines Morgens 
die Nachricht: einer der alten Pfeiler des Schloſ— 
ſes, den die Laſt des Schnees zu ſchwer gedrückt 
und das Thauwetter durchdrungen hatte, ſey 
eingeſtürzt, man müßte den Schutt wegrdumen 
und ſchleunig nachſehen, damit nicht noch größe— 
rer Schaden erwachſe. Unmuthig über dieſe 
Störung gab Frau von Wiernitz die nöthigen 
Befehle, und ging ſelbſt mit Mathilden nachzu— 
ſehen. Der Schutt war weggeräumt, und an 
der Grundfeſte das Erdreich aufgegraben, um 
ſich von dem Zuſtand derſelben zu überzeugen, 
als man unvermuthet auf einen Gegenſtand 
ftie£, der über alle Anweſende Erſtaunen und 
Grauen verbreitete. Unfern der Grundfeſte, auf 
der der Pfeiler ſtand, lag ein Gerippe in der 
Erde, das mit beyden Armen ausgeſtreckt, und 
wie gekreutziget am Boden befeſtiget war. Alles 
drängte ſich herzu, dieſen ſeltſamen Fund zu be— 
trachten, aber vor den Übrigen fühlte ſich Ma: 
thilde durch tiefes Mitleiden zu den Reſten des 
Unglücklichen gezogen. Im Haupte ſteckte ein 
Pfeil, in der Schulter ein zweyter; es ſchien 
ein junger hochgebildeter Mann geweſen zu ſeyn. 
O 9 
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Sie faßte den Pfeil an der Schulter an, er zer— 
fiel in Staub, ſo wie der andere; und tief ge— 
rührt blickte ſie wieder auf die martervolle 
Stellung, in der der Bedauernswürdige ſein 
Leben unter tauſend Qualen verhaucht haben 
mußte. Vielleicht hatte eine geliebte Braut ver— 
gebens ſeine Rückkehr aus dieſer letzten Fehde 
erwartet, vielleicht waren eine treue Gattinn, 
und verlaſſene Kinder bey der Schreckensnach— 
richt, auf welche Art der Gatte und Vater ge— 
endet hatte, ein Raub des Jammers geworden! 

In dieſen Träumen ſtörte ſie das Geräuſch 
der herbeyeilenden Menge, die, von dem Ge— 
rüchte der wunderlichen Entdeckung gelockt, aus 
Schloß und Dorf herzu ſtrömte, ſich in Be— 
merkungen und Betrachtungen ergoß, und das, 
was ſie vor Augen ſah, geſchäftig und ſinnreich 
mit dem verband, was von der Unheimlichkeit, 
und den ſeltſamen Ereigniſſen im Schloſſe ohne— 
dieß in Jedermanns Munde war. Frau von 
Wiernitz, die der ganze Vorfall ſchon längſt 
widerwärtig angeregt hatte, wurde nun durch 
dieſe Geſpräche vollends erzürnt; ſie befahl ih— 
ren Leuten, das Volk auseinander zu jagen, 
und die Gebeine ſogleich wieder zu verſchar— 
ren, wo man ſie gefunden, damit den einfälti— 
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gen und drgerlihen Geſprächen ein Ende gemacht 
werde. Sie ſelbſt aber wandte ſich dem Schloſſe 
zu, und befahl Mathilden, ihr zu folgen. 
Ungern rrennte ſich dieſe von den Reſten, die 
ihr lieb geworden waren, und noch unwilliger 
hörte ſie den Befehl der Tante. So ſollte dieſer 
Unglückliche, dem ein ſo entſetzliches Loos zu 
Theil geworden war, auch jetzt nach Jahrhun— 
derten, da ein Zufall den Nachkommen ſein Grab 
und die an ihm ausgeübten Gräuel entdeckt hat— 
te, noch einmahl mißhandelt, und der Ruhe— 
ſtätte in geweihter Erde beraubt werden! Das 
ſchien ihr grauſam, frevelhaft. Sie faßte ein 
Herz, ſie folgte der Tante nach, und durch Bit— 
ten und Flehen, am meiſten aber durch die Vor— 
ſtellung, daß das rechtmäßige Begräbniß des 
Unglücklichen vielleicht ſeinem Schatten, und 
ſomit dem Schloſſe und der Gegend die längſt 
gewünſchte Ruhe gewähren könne, (denn er möge 
nun Huſſite oder Katholik, Böhme oder Ofter- 
reicher geweſen ſeyn, ſo war er ein Chriſt) er— 
wirkte ſie endlich die Erlaubniß, den Paſtor ru— 
fen zu laſſen und mit ihm wegen der Beerdigung 
zu fprechen, 

Die Anſtalten wurden getroffen, Mathilde, 
die nun einmahl in lebhaftern Antheil für den 
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Unglücklichen aufgeregt war, war überall ſelbſt 
dabey, und ließ in ihrer Gegenwart die Gebeine 
aus der Erde nehmen. Aber indem man ſie un— 
ter frommen Geſang und Bethen erhob, ſah ſie 
etwas am Boden ſchimmern. Sie bückte ſich dar— 
nach. Es war ein goldner, mitten auseinander 
gebrochener Ring an einem Stück durch Zeit 
und Feuchtigkeit verwitterter Kette befeſtiget. 
Staunend und beſtürzt hielt ſie den zerbrochenen 
Reif in der Hand, das Votiobild in der Ka— 
pelle fiel ihr ein, und halb mit Schauer, halb 
mit Freude und Wehmuth ward es ihr gewiß, 
daß die zerfallenden Gebeine, welchen ſie be— 
müht war die letzte Ehre zu erweiſen, unzwei— 
felhaft die Überreſte jenes unglücklichen Ru— 
dolphs von Wiernitz waren. Von dieſem Au— 
genblicke an waren ſie ihr noch theurer, als 
vordem. Mit Andacht und Wehmuth wohnte 
ſie der ganzen Feyerlichkeit bey, und das Bild 
des grauſam ermordeten Ritters, das mit einer 
geliebten Geſtalt ſo viel Ahnlichkeit hatte, ſein 
entſetzliches Schickſal, der Jammer ſeiner Ge— 
mahlinn, wenn ſie vielleicht Zeug inn von dem 
tartertod ihres Gatten hatte ſeyn müſſen, be— 
gleiteten und beſchäftigten ſie den ganzen Tag. 
Von ihrem Fund ſagte ſie der Tante nichts, und 
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verwahrte die theure Reliquie mit ſorglicher 
Treue. So kam der Abend, und die Nacht. Ma— 
thilde verſchloß wie immer, die Thür ihres Zim— 
mers, bethete brünſtig für alle lieben Entſchla— 
fenen, unter welche ſie nun auch Ritter Rudolph 
von Wiernitz zählte und ſchlief ruhig ein. Sie 
glaubte zu erwachen vom Schlag der Mitter— 
nacht an der Thurmuhr des Schloſſes. Ihre 
Thüre ging auf, das Gerippe, welches ſie heut 
hatte beſtatten helfen, trat ins Zimmer, und, 
wie ſie zitternd ein Kreuz ums andre ſchlug, 
vor ihr Bette. Fürchte dich nicht! ſprach eine 
Stimme, die Mathildens zagende Seele ſanft 
berührte: Ich bin kein verworfener Geiſt; das 
heilige Zeichen, welches deine Hand macht, iſt 
auch mir das Panier der Erlöſung und des 
Siegs. Ich komme dir zu danken. Du haſt mich 
begraben, du haſt meinen ſterblichen Reſten die 
Wohlthat einer geheiligten Ruheſtätte angedei— 
hen laſſen, ich will dir meine Dankbarkeit be— 
weiſen. Komm' in die Waldkapelle! Dort er— 
warte ich dich. | 

Bey dieſen Worten ſchien es Mathilden, als 
wäre die Erſcheinung verſchwunden, ſie aber 
kleidete ſich an und verließ muthig ihr Zimmer. 
Wie ſie auf die Treppe kam, begegnete ihr der 
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alte Schloßwärter. Wohin, edles Fräulein, ſo 
fpat in der Nacht? Mathilde erzählte ihr Ge: 
ſicht. Der Alte ſchüttelte das Haupt: »Und ihr 
wollt gehn, und fo allein ?« Sie bejahte. »Nein, 
Fraͤulein, das gibt der alte Martin nicht zu.» Und 
ſomit begleitete er ſie. Sie gingen durch den 
Forſt einen langen mühſamen Weg. Endlich 
kamen ſie an die Stelle. Da ſtand ein Kirchlein 
vor ihnen, einſam und verlaſſen, die Pforte 
war offen, ſie traten hinein, und Rudolph von 
Wiernitz, nicht mehr als grauſendes Gerippe, 
ſondern blühend in jugendlicher Schönheit mit 
den theuren Zügen, die Mathilden ſo wohl be— 
kannt waren, kam freundlich auf ſie zu, und 
führte ſie bis in die Mitte der Kirche. Hier, ſprach 
er, und wies auf einen Grabſtein von rothem 
Marmor, auf welchem ein frommer Mönch in 
bethender Stellung gegraben war: Hier öffne, 
und was du findeſt, wird meinem Geiſt die 
Ruhe, dieſer Gegend den Frieden, und dir den 
Lohn deiner Güte geben! Mit dieſen Worten 
zerfloß die Geſtalt in Schimmer. Mathilde er— 
wachte. Sie richtete ſich auf. Es war ſtill und 
einſam um ſie her. Der Mond ſchien hell ins 
Fenſter und nicht ohne Schrecken ſah ſie die 
Kammerthür offen, welche ſie am Abend ge— 
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ſchloſſen zu haben ſich wohl erinnerte. Jetzt ſchlug 
die Thurmuhr Eins. Ein Grauen überlief ſie — 
ſie wußte nicht, ob ſie gewacht oder geträumt 
habe, und ſo zwiſchen Furcht und ſtiller Freude 
über die Befriedigung des verehrten Schattens, 
zwiſchen wehmüthiger Erinnerung an den ver— 
lornen Freund und dem Grauen vor allen den 
unheimlichen Umgebungen hielt der aufgeregte 
Geiſt ſie wach, bis ſpät gegen den Morgen ein 
kurzer Schlummer die unruhige Natur in ihr 
beſänftigte. hr 

Sie erwachte heiter; aber der Traum, oder 
das Geſicht der Nacht war ihr erſter Gedanke, 
und der Entſchluß, das Kirchlein zu ſuchen, ihr 
erſtes Beginnen. Sie kleidete ſich an und ver— 
ließ ihr Zimmer. So wie ſie auf den Vorplatz 
an der Treppe trat, ſtand Martin, guten Mor- 
gen wünſchend, vor ihr. Sie trat befremdet zu— 
rück. Schon fo früh auf, gnädiges Fräulein? 
ſagte er. »Ich will ſpazieren gehen, der Mor- 
gen iſt heiter.« Aber kalt, edles Fräulein! Wir 
haben einen tüchtigen Reif gehabt. Thut nichts, 
erwiederte Mathilde, ich möchte gern einmahl 
in die Waldkapelle. Waldkapelle? wiederholte 
der Alte wundernd: Hier iſt keine Waldkapelle. 
Doch, doch! verſetzte Mathilde; Oſtwärts vom, 
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Schloſſe gegen Wolkersdorf zu. »Ja, meint ihr 
das alte Gemäuer? Das kenne ich wohl. Es ſoll 
einmahl vor uralter Zeit eine katholiſche Kirche 
da geſtanden haben; jetzt ſind nur noch Trüm— 
mer davon übrig. Ich dachte nicht daran, und 
glaubte nicht, daß ihr darum wüßtet.« Ma— 
thilden wurde immer ſeltſamer zu Muthe bey 
dieſem wunderbaren Zuſammentreffen. Martin 
führte ſie. Es war derſelbe Weg, den ſie aus 
ihrem Traum kannte, dieſelben Gruppen der 
Baume, dasſelbe Wachholdergebüſch, durch wel— 
ches der mühſame Pfad ging. Endlich kamen ſie 
auf einen kleinen freyen Platz. Hier iſt es! ſagte 
Martin, und wies auf einige zerfallene Mauern, 
welche zwiſchen Farrenkraut und Immergrün be— 
mooſt hervorblickten. Mathilde trat in den Um— 
kreis der Trümmer. Jemehr ſie ſie betrachtete, 
je gewiſſer ſchien es ihr, daß dieſe Übereſte einſt 
jene Kapelle ausgemacht haben müßten, in der 
ſie ſich dieſe Nacht befunden, und, indem ſie 
nicht weit von der Stelle, wo nach ihres Be— 
gleiters Ausſpruch der Hochaltar geſtanden hat— 
te, den Boden von Tannennadeln und Geftripp 
ein wenig reinigte, glaubte ſie deutlich den ro— 
then Marmor des Grabſteins zu erblicken. Tief 
ergriffen und wunderbar bewegt, verließ ſie 
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endlich den geheimnißvollen Ort, und beſchloß 
ihre Tante zu vermögen, daß ſie den Schutt 
aufräumen, und nach dem ausdrücklichen Ge— 
both des Geſichts, das nun ſchon durch ſo man— 
ches Zuſammentreffen beſtätigt war, dasjenige 
ſuchen laſſen ſollte, was ihnen Allen Glück und 
Ruhe verhieß. Aber hiervon wollte Frau von 
Wiernitz nichts wiſſen. Treu ihrer herrſchenden 
Anſicht, alle dieſe Erzählungen ins Reich der 
Träume zu verweiſen, ſchlug ſie Mathilden ihre 
dringende Bitte rund ab, und ein ausdrückliches 
ſcharfes Verboth mit Androhung augenblicklicher 
Entfernung aus dem Schloſſe hielt ſowohl dieſe 
als den Schloßwärter von jedem Verſuche ab, 
den ſie vielleicht insgeheim gewagt haben würden. 

Unterdeſſen war der Frühling vorgerückt. 
Die Kriegsoperationen in Böhmen fingen wieder 
an. Die Schwediſchen Heere unter Torſtenſohn 
machten reißende Fortſchritte; bald ſtanden ſie 
in Mähren und endlich drangen ſie ſogar nach 
Oſterreich vor. Mathilde hatte dieſes Unglück 
ihres Vaterlandes mit Angſt und Trauer wach— 
fen und ſich nähern geſehn, aber dußern durfte 
ſie dieſe Gefühle nicht, wie ſie in ihrem Herzen 
lagen; denn im Hauſe der Frau von Wiernitz 
dachte man viel anders. Hier ſchienen Schwede 
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und Proteſtant keine fo feindlichen Begriffe zu 
ſeyn, und Alles, wovor man zitterte, waren die 
Schrecken und Verheerungen, wenn, wie es 
nach und nach den Anſchein gewann, das Kriegs— 
theater ſich gegen die Donau, und alſo in die 
Gegend von Wiernitz ziehen ſollte. 

Da wurde eines Morgens Mathilde zu ihrer 
Tante gerufen. Sie fand ſie mit jenem unglück— 
deutendem Geſichte, daß bey jedem unerwarteten 
oder unangenehmen Porfall dem ganzen Hauſe 
Übels verkündete. Es ſind ſchlimme Nachrichten 
eingelaufen, mein Kind, hub fie an: Die Schwe⸗ 
den rücken gewaltig vor, ihre Vorpoſten ſtrei— 
fen bereits bis Horn und Zwetl, der Kaiſer rü— 
ſtet ſich ſeine Hauptſtadt zu vertheidigen, und 
dem Erzherzog Leopold Wilhelm iſt das Com⸗ 
mando aufgetragen. | 

Dafür fey Gott gedankt! rief Mathilde, und 
wollte noch mehr ſagen; aber ein ſtrenger Blick 
der Tante machte ſie verſtummen: Schweig mit 
deinen thörichten Hoffnungen! Je hartnäckiger der 
Widerſtand, je langer und blutiger der Kampf. 
Ausrichten werden die Kaiſerlichen doch nichts 
gegen die Schweden; ſo haben wir die Qual nur 
länger zu tragen, denn es iſt kein Zweifel mehr, 
daß der Krieg ſich in unſere Gegend zieht. 
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So laßt uns fliehn! 

Fliehen? antwortete die Tante: Und alles, 
was ich beſitze, im Stiche laſſen? 

Nur nach Wien — 

Wo man meine Bladbinkdinnffen mit no 
und Widerwillen anſieht? Wo der Karfer, zwa 
nicht ſo grauſam wie ſein Vater, aber dn ee 

Verzeiht, gnädige Tante! Ferdinand der 
Dritte iſt mild und gütig — 

Jungfer Nichte! Wenn ich Zurechtweiſungen 
und Belehrungen brauche, werde ich ſie nicht 
bey einem achtzehnjährigen Mädchen ſuchen. Al— 
les, was du zu thun haſt, iſt, für das zu forgen, 
was ich dir auftrage. Es müſſen Porräthe aller 
Art herbeygeſchafft, und alles zur anftandigen 
Aufnahme derjenigen bereitet werden, die ihr 
Siegeslauf bald hierher führen wird. Jetzt geh', 
und ſprich mit dem Haushofmeiſter! 

Mathilde ging mit ſchwerem Herzen. Die 
Schrecken des Krieges, denen ſie in den glückli— 
chen Fluren von Oſterreich entflohn zu ſeyn glaub- 
te, ſollten ſie auchſhier ereilen, die Schwediſchen 
Truppen, deren Art und Weſen ſie aus trüber 
Erfahrung kannte, ſollten auch hier ihr freuden— 
loſes Leben verbittern, und kein edles geliebtes 
Herz unter ihnen, wie ehemahls, der verehrte 
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Schutzgott der bedrängten Gegend werden. Aber 
es galt zu handeln und nicht zu trauern; und 
ſo weh es ihrem Herzen that, die Geſinnungen 
zu bemerken, mit welchen Frau von Wiernitz 
und das ganze Haus die Ankunft der Schweden 
erwarteten, ſo ſah ſie doch ein, daß, man möge 
geſinnt ſeyn, wie man wolle, mit Ernſt und Ei— 
fer auf ihren Empfang, und ihre Verpflegung 
gedacht werden müßte. 

Indeſſen kamen Nachrichten auf Nachrich— 
ten von dem unwiderſtehlichen Vorrücken der 
Schweden, und wie auf der andern Seite alle 
Anſtalten zur tapferſten Gegenwehr gemacht, 
Wien befeſtigt, die Auen verſchanzt würden, und 
der Erzherzog ſein Lager in dem Theil derſelben, 
der die Brigittenau heißt, aufgeſchlagen habe, 
feſt entſchloſſen, die Ankunft der Schweden hier 
hinter der Schutzwehr des heimiſchen Stromes 
zu erwarten, und die Hauptſtadt mit ſeinem 
und ſeiner treuen Gſterreicher Blut auf's Au⸗ 
ßerſte zu vertheidigen. 

In Wiernitz dachte man anders. Die Schwe⸗ 
den wurden hier mit ſtolzen Hoffnungen erwar— 
tet, und Alles, was man von den Anſtalten an 
der Donau hörte, mit Unwillen oder Verachtung 
aufgenommen. Jene wurden bald erfüllt. Die 
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Schweden rückten an, ſie breiteten ſich in der 
flachen Umgegend aus, und in Wiernitz wurde 
eine Art von Hauptquartier errichtet, von wo 
aus Befehle und Nachrichten nach allen Seiten 
ausgiengen und wieder einliefen. 

Mathilde erblickte die erſten ihrer Schaaren 
mit Schrecken und Trauer. Es waren dieſelben 
Feinde, die ihrem Hauſe und ihrem Lande ſchon 
ſo viel Übels zugefügt hatten; es war dasſelbe 
Regiment, unter welchem nur derjenige allein 
ſich nicht mehr befand, deſſen Wiederſehen ſie 
für alles erlittene Ungemach hätte tröſten, von 
deſſen Denkungsart ſie auch hier Schutz und 
Erleichterung für ihre Landsleute hätte hoffen 
können. Sie erkundigte ſich um den vermißtenKa— 
meraden. Ihr Traum, ihre Ahnung hatten nur 
zu wahr geſprochen: er war an der Seite ſeines 
Pflegvaters, deſſen Leiche er den Feinden nicht 
laſſen wollte, unter ihren Säbelhieben gefallen. 

So war denn auch der letzte ſchwache Funke 
von Hoffnung ausgelöſcht, und Mathilde er— 
gab ſich mit ſtiller Faſſung in ihr Geſchick, jetzt 
entſchloſſener als vorher, Alles zu ertragen, und 
über nichts mehr zu klagen; denn das Leben 
hatte keinen Reiz mehr für ſie, und ſie be— 
trachtete es nur als den düſtern, ſteinichten 
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Übergang in ein beſſeres Seyn, wohin ihr Al- 
les, was ſie liebte, ſchon vorangegangen war. 

Auf dem Schloſſe wurde es mit jedem Tage 
lebhafter. Immer mehr Truppen zogen ſich in 
der Gegend zuſammen, und immer höher ſchwol— 
len die Hoffnungen der Frau von Wiernitz und 
Aller, die ſo dachten, wie ſie. Die Schweden 
ſchickten ſich an, vor Wien ſelbſt zu rücken, und 
eines Morgens weckte der Donner der Kanonen, 
die aus der Wolfsbrücken-Schanze gegen die 
Stadt flogen, die Bewohner des Schloſſes aus 
dem Schlafe. Alles eilte auf die Zinnen, auf 
die Thürme, um zu ſchauen. Alles war in fro— 
her Erwartung. Schon ſah man die ſtolze 
Hauptſtadt gedemüthigt, die ungeliebten Für— 
ſten entflohn, die Schweden ſiegreich in den 
Kaiſer-Pallaſt einziehen und die neue Lehre 
und die neuen Rechte ſich von dort aus über das 
ganze Land verbreiten. 

Aber wie die Sonne höher ſtieg, ſchien der 
Lärm der Schlacht ſich zu nähern. Immer ſtärker 
wurde der Donner des Geſchützes, immer ängſtli— 
cher die Geſichter. Unter den Schweden, die im 
Schloß geblieben waren, entſtand ein unruhiges 
Murmeln. Plötzlich ſprengten zwey Offiziere in 
den Hof. Fort! Fort! riefen ſie: Alles iſt ver— 
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loren, wir ſind geſchlagen, der Erzherzog rückt 
an. Schnell wurden die Pferde aus den Ställen 
gezogen, das Gepäck auf die Wägen geworfen, 
Verwundete, Fliehende kamen in geſchreckter 
Eile an, Verwirrung und Lärm war allgemein, 
das Schloß erſcholl von Flüchen und Klagen, und 
nur Ein Herz war, dem alle dieſe Mißtöne als 
die ſüßeſte Muſik klangen; denn ſie verkündeten 
ihm den Sieg der Seinigen, die Erhaltung des 
geliebten Herrſchers und des väterlichen Glau— 
bens. Doch mitten in ihrer Freude vergaß Ma— 
thilde ihrer Pflichten nicht. Sie wich keinen 
Schritt von ihrer Tante, deren Lage in dieſem 
Augenblick wirklich peinlich war, ſie tröſtete ſie, 
ſo gut ſie konnte, ſie wies ſie auf die allbekannte 
Milde des Habsburgiſchen Hauſes hin, und ließ 
ſie Verzeihung und Nachſicht fuͤr die verlaſſene 
Witwe hoffen, die dem Drang der Umſtände 
nicht zu widerſtehen vermocht hatte. So flößte 
ſie zuerſt Faſſung, dann einen Schimmer von 
Hoffnung in ihe Herz, während nach und nach 
das Schloß von Schweden leer ward, und, wie 
ſie abgezogen waren, entfernter Trompetenſchall 
die Ankunft der kaiſerlichen Reiterey verkündig— 
te, welche die Fliehenden verfolgte. Frau von 
Wiernitz ſchrack zuſammen; aber in Mathildens 
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Herz zogen mit dem lang entbehrtem Gefühl 
von Freuden ſüße, ihr unerklärliche Hoffnungen 
ein. Immer näher und naher kam der Schall. 
Mathilde vermochte nicht zu bleiben, ſie flog die 
Treppe in den alten Thurm hinan. Da ſprengte 
der Haufe blinkender Küraſſiere ſchon über die 
Ebene daher, und verlor ſich im Walde; bald 
erſchienen immer mehr und mehr der kaiſerli— 
chen Schaaren und endlich, von vielen Offizie— 
ren in ſchimmernden Rüſtungen und Uniformen 
umgeben, der Erzherzog ſelbſt, ein milder En— 
gel und muthiger Held zugleich. Sie nahmen 
ihren Weg gerade auf's Schloß zu, und Ma— 
thilde hatte eben noch ſo viel Zeit vom Thurme 
herabzueilen, um den Ankommenden auf der 
Treppe zu begegnen. Ein kaiſerlicher Offizier 
eilte über den Hof die Stufen herauf, er ſtand 
vor Mathilden, und mit einem Schrey des 
Schreckens und der Freude fuhr dieſe zurück — 
denn es war Liljenholm. Auch er erſchrack bey 
ihrem Anblick, und es währte einige Sekun— 
den, bis die Glücklichen ſich faſſen und ihre 
Seligkeit begreifen konnten. Aber zu Erklärun— 
gen war keine Zeit. Liljenholm war als Bothe 
ſeines Herrn, des Erzherzogs, da. Mathilde 
eilte zu ihrer Tante, ſie von der Ankunft des 
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erhabenen Gaſtes zu benachrichtigen; aber Frau 
von Wiernitz fühlte ſich außer Stande, ihn zu 
empfangen, ſie zog ſich in ihre Gemächer zurück, 
und Mathilde mußte ihre Stelle vertreten. 

Der Erzherzog kam. Er beſah die Gegend, 
das Schloß, und fand es geeignet zu einem 
Aufenthalt von ein Paar Tagen. Mathilde, von 
Liljenholm und einem Adjutanten des Prinzen 
begleitet, eilte überall ſelbſt hin, gemeinſchaft— 
lich mit ihnen Alles zu betreiben und zu veran— 
ſtalten, was für den Aufenthalt des Feldherrn 
und ſeiner Begleitung nöthig war, und kehrte 
endlich nach einer Stunde, in welcher es ihnen 
nicht möglich war, mehr als einzelne Worte zu 
wechſeln, in den Saal zurück, wo der Erzherzog 
ſie erwartete und mit freundlicher Huld für ihre 
Mühe dankte. Und erſt hier, in dieſer ſonſt 
Ehrfurcht gebiethenden Gegenwart, erfuhr Ma— 
thilde theils aus dem Munde ihres Freundes, 
theils aus dem ſeines neuen Beſchützers das 
Schickſal desſelben. Er hatte, ſeinem Vorſatz 
treu, ſeinen Pflegevater nicht einen Augen— 
blick verlaſſen, er hatte in der Schlacht mehr 
als ein Mahl für ſein Leben gewacht, bis 
endlich ſeine treue Liebe den Todesſtreich in 
einem unglücklichen Momente nicht mehr auf— 
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halten konnte. General Liljenholm fiel an der 
Seite ſeines Pflegeſohns, und dieſer ſank nach 
fruchtloſem Kampf um die theuern Überrefte 
fterbend auf ihn nieder. Dieß Beyſpiel kindli— 
cher Liebe rührte den kaiſerlichen General. Er 
ließ ſich nach dem Gefecht auf den Platz füh— 
ren, wo der gute Sohn, einem Sterbenden 
gleich, auf der Leiche ſeines Wohlthäters lag. 
Man fand noch Leben in ihm; der General ließ 
ihn mit Sorgfalt pflegen, und als er die Be— 
wegung der Reiſe vertragen konnte, ging er nach 
Wien, ſich dort unter geſchicktern Händen und 
in ruhigeren Umgebungen völlig herſtellen zu 
laſſen. Es war aber nicht bloß dieſe Rückſicht, 
die ihn in die Kaiſerſtadt führte, es war jener 
Wunſch, der lang in ſeiner Bruſt lag, und ihn 
mit geheimer tiefer Sehnſucht nach Oſterreich 
zog, als dem Lande, wo alle Stürme ſeines 
Herzens geſtillt, und aller Kampf Frieden wer— 
den ſollte. In Wien lernte er den Erzherzog 
Leopold Wilhelm kennen, den das Gerücht auf 
den jungen kriegsgefangenen Schweden aufmerk— 
ſam gemacht hatte, und bald hatte Jener in 
dem Fremden das treue offene Gemüth, die— 
ſer in dem Prinzen den Herrn erkannt, dem 
er am liebſten in der Welt dienen wollte. An 
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Schweden knüpften ihn fürder keine Bande 
mehr; ſeine Altern waren längſt begraben, der 
General todt. Glauben, Meinung und ſtille 
Wünſche ſtimmten für das neue Vaterland; er 
nahm mit freudigem Muthe Dienſte unter des 
Erzherzogs Truppen, der ihn immer lieber ge— 
wann und mit tauſenderley Banden an ſeine 
Perſon zu ketten wußte, und ſo war es geſche— 
hen, daß er jetzt mit ihm auch nach Wiernitz 
kam, und unverhofft Jene fand, deren Bild 
mit ſtets gleicher Wärme in ſeiner Bruſt gelebt, 
und die er auf Erden nie wieder zu ſehen ge— 
fürchtet hatte. 

Dem gütigen Fürſten hatten früher mene 
Außerungen ſeines Begleiters und in dieſem 
Augenblick ſein Herz, daß die Bewegungen der 
Liebenden trotz der Faſſung verrieth, die ſeine 
Gegenwart von ihnen erzwang, eine deutliche 
Anſicht ihrer Lage gegeben, und er ſann mit ſchö— 
ner Freude darauf, ſie glücklich zu machen, als 
plötzlich Liljſenholms Blick auf dem Wappenſchild 
der Wiernitzer hangen blieb, das über der Ein— 
gangsthüre des Saals prangte. Mein Gott! rief 
er aus: Was iſt das für ein Wappen! Das der 
Herren von Wiernitz, ſagte Mathilde, der Be— 
ſitzer dieſes Schloſſes. Wiernitz? Wiernitz? rief 
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Liljenholm erſchüttert: Seltſamer Zufall! Er 
zog ein alterthümliches Siegel aus einer Kapſel 
hervor. Hier iſt auch das Wiernitziſche Wappen, 
ſagte er, und verglich prüfend das Siegel mit 
dem Schilde: Alle Zeichen treffen zu. Der Erz— 
herzog beſah es ebenfalls, und auch er erkannte 
mit Erſtaunen die Gleichheit beyder Wappen— 
ſchilde. Woher habt ihr das Siegel, Herr Ritt— 
meiſter? »Es iſt ein Erbſtück meiner Vater, ein 
Kleinod, das ſie als einen unverlierbaren Schatz 
durch zweyhundert Jahre treu bewahrt haben, 
das jedesmahl der ſterbende Vater dem Sohn 
übergab, und ihn ſchwören ließ, es nie unter kei— 
nerley Bedingung zu veräußern. 

Und Eure Altern waren Bauersleute? ſagte 
der Fürſt. 

Arme Bauersleute an der Küſte der Oſtſee, auf 
einem Rittergute des Generals von Liljenholm. 

Sonſt habt ihr aber nichts, das auf irgend 
einen Zuſammenhang deuten, oder über den Ur— 
ſprung eures Hauſes einiges Licht verbreiten 
könnte? 

Doch! antwortete Liljenholm, und wandte 
ſich ſeitwärts, um eine Schnur herauszuziehen, 
die er unter den Kleidern auf der Bruſt trug. 
Hier, gnädigſter Herr! fuhr er fort, indem er 
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dem Erzherzog ein Stück eines zerbrochenen alt⸗ 
modiſchen Ringes überreichte. Auch dieſes iſt ein 
heiliges Andenken meiner Urältern! Sie waren 
keine eingebornen Schweden; der Erſte meines 
Stammes wurde vor zweyhundert Jahren als 
Kind aus Deutſchland dahin gebracht, und es 
hat ſich mit dem Gefühl eines gewiſſen Stolzes 
die Sage in unſerm Hauſe erhalten, daß jenes 
Kind von einem edlen Stamme, durch Zufall 
gerettet, oder entwendet, und von einem treuen 
Knechte, der ein geborner Schwede war, nach 
dem Vaterlande dieſes letztern geführt worden 
ſey. Jetzt nahm auch Mathilde den zerbrochenen 
Ring aus Liljenholms Hand. Ach Gott! rief 
ſie mit einem leichtem Erſchrecken: Iſts mög— 
lich? Dieſer Ring! Wartet einen Augenblick, 
Herr von Liljenholm! Ich bin ſogleich wieder 
hier. 

Sie eilte fort, und war in ein paar Minu— 
ten mit dem Ringüberreſte wieder da, den ſie 
bey den Gebeinen des unglücklichen Rudolph 
von Wiernitz gefunden hatte. Man fügte die 
Stücke zuſammen, fie paßten vollkommen, und 
der Ring war ganz. Erſtaunt hielt ihn der Erz— 
herzog zwiſchen den Fingern, und betrachtete 
den wunderbaren Fund, und nun wurde Mas 
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thilde aufgefordert, zu erzählen, wie fi zu dem 
Ringe gekommen war. 

Liljenholm wurde ſeltſam zu Muthe bey die⸗ 
ſem Berichte. Ihm war, als löſten ſich alle ver— 
worrenen Bilder ſeiner Seele in klare Gedanken 
auf, als finge er erſt jetzt an, ſich und die wun— 
derbaren Führungen ſeines Lebens zu verſtehen. 
Alles, was ihn umgab, ſchien ſich mit ihm zu be— 
freunden, dieſe Ahnenbilder umher im Saale, 
dieſe Rüſtungen, die Menſchen getragen hatten, 
deren Blut wahrſcheinlicher Weiſe in ſeinen 
Adern rollte! Mathilde hatte ſchon eine Weile 
geendet, als er aus tiefem Nachdenken erwachend 
plötzlich aufſprang und rief: Edles Fräulein! 
Führt mich zu eurer Tante! Laßt mich der meine 
Ehrfurcht bezeugen, die wohl die einzige übrige 
dieſes Hauſes iſt! Mathilde zögerte; ſie kannte 
die Denkart ihrer Tante. Doch ging ſie endlich, 
aber es brauchte einige Zeit, bis es ihr gelang, 
den Widerwillen derſelben zu überwinden. Sie 
nannte die ganze Sache ein Mährchen, den 
Fremden einen Abentheurer, und nur die Scheu 
vor dem Erzherzog vermochte ſie endlich, ſei— 
nem Liebling das geforderte Gehör nicht zu ver— 
ſagen. | 

Liljenholm trat ein. Frau von Wiernitz 
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ſchwieg einen Augenblick betroffen bey ſeinem 
Anblick denn es war die Geſtalt jenes Ahn— 
herrn, die ſie nur zu wohl kannte, und an welche 
ſie nie ohne geheimes Grauen dachte. Sie em— 
pfing ihn artig. Sie hatte ſich vorgenommen, 
fremd und kalt gegen den Abentheurer zu ſeyn, 
aber es war etwas in dem Betragen des Jüng— 
lings und in feiner Geſtalt, das ihr erſt Ach— 
tung, dann ſogar ein leiſes Gefühl von Wohl— 
wollen aufdrang. So fremd ihrem Weſen dieſe 
Empfindung war, ſo wenig unangenehm ſchien 
ſie ihr doch, und dieſe Stimmung gab ihr 
eine angenehme Freundlichkeit, welche auch den 
Jüngling in kindlicher Neigung zu ihr zog. Er 
faßte beym Fortgehen nicht ohne Rührung 
ihre Hand, und ſagte: Wie es auch immer mit 
meiner Herkunft beſchaffen ſeyn mag, edle Frau, 
Ihr erlaubet mir doch, Euch zu verehren, und 
Euch in den jetzigen Umſtänden meine Dienſte 
anzubiethen, ſo geringfügig das iſt, was ich 
Euch leiſten kann. Frau von Wiernitz dankte 
ihm herzlich, und dußerte gegen Mathilden, 
als er fort war, daß ſie ſich nie einem Menſchen 
in den erſten Stunden ſo geneigt gefühlt habe, 
als dieſem Fremden, und daß ſie ſich dieſen Ein— 
druck durch nichts zu erklaren wiſſe, als durch 
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das feltfame Spiel der. Natur, die in feiner 
Bildung zufällig eine alte Geſtalt ihres Hauſes 
wiederhohlt habe. Von wirklicher Verwandtſchaft, 
von jenem geheimnißvollen Zuſammenhang woll— 
te ſie nichts wiſſen, und nannte Alles, was Ma⸗ 
thilde erzaͤhlte, Werk des Zufalls. Selbſt als 
man ihr die zwey Ringhälften und das Siegel 
ihres Hauſes wies, hörten ihre Zweifel nicht 
auf; denn konnten nicht in zweyhundert Jah— 
ren ein paar unbedeutende Kleinigkeiten durch 
Ungefähr, und ſeltſame, obwohi fehr natürliche 
Ereigniſſe in allerley Hände gekommen ſeyn? 
Bey dieſem fortwährenden Unglauben blieb nur 
noch ein Beweis übrig, das, was nach dem 
Ausſpruch des Traumgeſichts unter den Trüm— 
mern der Waldkapelle verborgen lag. Hier ſtellte 
ſie ihnen jene tauſend Bedenklichkeiten entgegen, 
die ſie früher gegen Mathilden geltend gemacht 
hatte. Dießmahl entkräftete fie ein Wort des 
Erzherzogs. Man verfügte ſich in den Wald, 
die Ruine wurde gefunden, der Grabſtein erho— 
ben. In einem metallenen Sarge lag neben Ge— 
beinen und einigen Reſten, die auf den geiſtli— 
chen Stand des Begrabenen ſchließen ließen, 
eine Kapſel, und in derſelben eine Schrift, die 
der Erzherzog entfaltete, und nicht ohne Mühe 
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die halbverblichenen alterthümlichen Züge ent— 
ziffecte. Ha 

Es war eine Urkunde, mit Inſiegel und Zeus 
gen⸗Unterſchrift gehörig verwahrt, und geſchrie— 
ben am Sankt Thomas, des heiligen Zwölf-Bo— 
ten-Tage im Jahre des Heils eintauſen, vier— 
hundert und fünfzig von dem damahligen Pfar— 
rer des Orts, einem Mönch aus Kloſter Zwetl, 
den ſein Gewiſſen und Gefühl drängte, was er 
mit Grauen erlebte, und wovon der Zufall ihm 
die Mitwiſſenſchaft aufgedrungen, der Nach— 
welt, zu vielleicht künftiger Vergütung, auf— 
zubewahren. Der fromme Mönch bezeugte in 
dieſer Schrift mit klaren Worten und aus dem 
Munde eines Augenzeugen, des treuen Biörn's, 
eines gebornen Schweden und Schildknappen 
Herrn Rudolphs, daß Max von Wiernitz der 
Mörder ſeines Bruders geweſen ſey, daß Ru— 
dolph ihn im Gefecht vermieden, ſo lang er ge— 
konnt, und daß er gegen den Bruder nur ſein 
Leben vertheidigt habe. So ſey er dann bald als 
ein Opfer ſeines brüderlich-frommen Sinnes 
gefallen, von dem unmenſchlichen Sieger ſeiner 
Waffen beraubt, und ſein Leichnam den wü— 
thenden Kriegesgeſellen zu Schimpf und Miß— 
handlung überlaſſen worden, die, als ſie noch 
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Leben in ihm verfpürt, ihn mit Handen undüßen 3 


nicht weit von feinem Schloß am Boden ange: 
nagelt und mit Pfeilen auf ihn gefchoffen hät— 
ten, in welcher grauſamen Lage er noch die Flam— 
men ſeines Hauſes aufgehn und ſeine geliebte 
Ehewirthinn in denſelben elendiglich umkommen 
geſehn. Der treue Knecht Biörn aber hätte Mit— 
tel gefunden, mitten aus den Flammen das 
zweyjährige Söhnlein ſeines Herrn zu retten, 
und ſich mit ihm zu dem Pfarrer, deſſen Kirch— 
lein und Haus ziemlich weit vom Schloſſe im 
Föhrenwald lag, zu begeben. Einige Tage hiel— 
ten ſie ſich daſelbſt verborgen; als aber ein un— 
gewiſſes Gerücht ſich verbreitete, daß das Kind 
gerettet, und alſo ein Erbe des ermordeten 
Herrn Rudolphs am Leben ſey, wurden auf 
Befehl ſeines Bruders die ſchärfſten Nachſu⸗ 
chungen angeſtellt und ein Preis auf das Le— 
ben des armen Kleinen geſetzt. Nun, fuhr der 
Pfarrer in ſeinem Bericht fort, hielt ich nicht 
für rathſam, das Kind länger in meinem Hau— 
ſe, und in einer Gegend zu behalten, welche von 
den gottlofenKegern nach allen Richtungen durch— 
ſtreift und unſicher gemacht wurde. Ich wurde 
alſo mit dem treuen Biörn dahin eins, daß er 
das kleine Herrlein einſtweilen mit ſich nehmen 
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und in feinem Vaterlande bey feinen Freunden, 
als wohin er zu gehen gedachte, bergen, zum 
Abzeichen aber der edlen Herkunft des Kindes 
ein Petſchaft ſeines Vaters, welches mir als 
Geheimſchreiber zur Aufbewahrung übergeben 
war, und überdieß jenen halben goldnen Finger— 
reif mitnehmen ſollte, den die ſelige Mutter 
einſt in einem Stündlein trüber Ahnung, in 
welchem ihr ihr und ihres Hauſes entſetzliches 
Geſchick vorging, vom Finger gezogen, mit 
Hülfe ihres Eheherrn zerbrochen, und ſelben 
ſowohl als dem Kinde, als denen ihr liebſten 
zwey Weſen auf Erden, zum ewigen Andenken 
zu tragen befohlen, als Sinnbild, wie ſie gleich— 
ſam auch ihr Herz zwiſchen ihnen getheilt habe. 

Dieſes that nun der Knecht auf mein Be— 
gehren. Er ſchied in der Nacht von mir, indem 
er das Kind in ſeinen Armen vor ſich auf dem 
Pferd hielt, und verhieß mir mit einem heiligen 
Schwur, des Knaben treulich zu warten, ihn 
in der allein ſeligmachenden Kirche nach altem 
Glauben zu erziehen und ihm einſt die beyden 
Abzeichen ſeiner Geburt bey reifen Jahren zu 
übergeben, wenn es mir nicht früher ſo gut 
werden ſollte, ihm eine günſtige Nachricht von 
einer etwanigen Veränderung der Dinge bey 
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uns zu geben. Aber, daß Gott erbarm! es hat 

ſich nur Alles ins Schlechte verändert. Herr Max 
von Wiernitz iſt aus Böhmen gekommen, um 
das Erbtheil ſeines von ihm erſchlagenen Bru— 
ders in Beſitz zu nehmen, und hauſet nun nach 
ſeinem harten Sinn und ketzeriſchen Glauben 
über die armen Leute, die mit ſchwerem Herzen 
der beſſeren Zeiten und ihres vorigen Herrn ge— 
denken. Auch iſt Frieden und Ruhe aus der Ge— 
gend gewichen, und es zeigt ſich das göttliche 
Mißfallen aus den hier verübten Gräuelthaten 
durch allerley erſchreckliche Zeichen, welche ſeit— 
dem jeden Sanct-Thomas-Abend ſich im Schloß 
oder um dasſelbe herum ereignen. Es ängſtigen 
ſich die Leute und wiſſen nicht recht, was das 
Ding bedeuten will. Ich aber weiß es nur zu 
gut, als den der treue Knecht von Allem be— 
lehrt, und der es vergeblich oft verſucht hat, 
das Gewiſſen des ungerechten Räubers und Bru— 
dermörders zu rühren. Da ſolches nicht geſche— 
hen konnte, erkannte ich deutlich, daß es der 
Wille Gottes nicht ſey, und daß er vielleicht dem 
geſtrengen Herrn Max, wie einſt dem Pharao, 
gefliſſentlich das Herz verhärtet habe, um der— 
einſt ein Beyſpiel der göttlichen Strafe an ihm 
oder ſeinem Hauſe aufzuſtellen. Somit habe ich 
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von jenen vergeblichen Verſuchen abgelaſſen, mir 
es aber nicht verwehren können, die wahre Be— 
ſchaffenheit der Dinge und das Geheimniß von 
dem eigentlichen Mörder meines geliebten Her— 
ren, wie auch von der Rettung und dem Leben 
ſeines Kindes, als rechtmäßigen und einzigen 
Herrn dieſes Schloſſes und aller dazu gehörigen 
Ländereyen, mit meiner Nahmensunterſchrift 
und daran gehängten Inſiegel, von drey glaub— 
haften geſchwornen Zeugen unterſchrieben, zu 
bekräftigen und auf N Zeiten aufzube⸗ 
wahren. 

Mit ſteigender Bewegung hörte Liljenholm 
die Schrift des guten Mönchs und in ihr das 
unlaugbare Zeugniß feiner Abſtammung verle— 
ſen. Der Erzherzog hieß ihn am Schluß desſel— 
ben niederknieen auf dem Grab des ehrlichen 
Mannes, der vor zweyhundert Jahren treu 
und gewiſſenhaft für das Glück des Ungebohrnen 
geſorgt hatte. Dann zog er den Degen und 
ſprach: Mit Vorbehalt der Genehmigung mei— 
nes kaiſerlichen Bruders und Herrn erkenne ich 
Euch hiermit als den einzigen und rechtmäßigen 
Beſitzer und Erben des Nahmens und aller Gü— 
ter der Freyherren von Wiernitz, und belehne 
Euch indeß im Voraus in meines Bruders, 


— 


240 

des Kaiſers, Nahmen damit. Steht auf, Herr 
von Wiernitz, und ſehet dieſe Anerkennung nicht 
bloß als eine Handlung der ſtrengſten Gerech— 


tigkeitsliebe, ſondern auch als einen Beweis an, 


wie gern ich Euch die mir und meinem Hauſe 
geleiſteten Dienſte zu belohnen geneigt bin! 
Man kehrte nun ins Schloß zurück, wo Ma— 
thilde und die Tante mit ſehr verſchiedenen Em— 
pfindungen, aber Beyde mit gefpannter Erwar- 
tung der Wiederkehrenden harrten. Der Erzher— 
zog ließ ſich ſogleich bey der Beſitzerinn des 
Schloſſes melden, und ſtellte ihr, nachdem er ſie 
die Urkunde hatte leſen laſſen, in dem Rittmei— 
ſter Liljenholm den eigentlichen Herrn von Wier— 
nitz, und mithin ihren Verwandten und künf— 
tigen Eigenthümer der Güter vor, welche ohne— 
dieß nach dem Tode ihres Gemahls dem Kaiſer 
als oberſten Lehnsherrn verfallen waren. Sie 
wußte nicht recht, wie fie dieſe Nachricht auf— 
nehmen ſollte; es war ein Streit in ihrem Her— 
zen vom alten Stolz und friſcher Neigung zu 
dem Jüngling, der ihr in den erſten Stunden ſo 
angenehm erſchienen war. Aber Liljenholm oder 
Wiernitz wartete nicht, bis dieſer Streit ent— 
ſchieden war. Er ließ ſich vor ſeiner nunmehrigen 
Verwandten ehrerbiethig auf ein Kniee nieder, 
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bath ſie, ihm zu verzeihen, wenn dieſe Aner— 
kennung unangenehme Gefühle in ihr erregt 
habe, und erſuchte ſie, ſich von nun an, wie 
bisher, als die einzige rechtmäßige Gebietherinn 
und unumſchränkte Frau in dieſem Schloſſe zu 
betrachten, indem er, ſo lange ſie lebte, wenn ſie 
es ihm erlauben wollte, ſie wie ſeine Mutter eh— 
ren, nichts ohne ihren Willen und ihre Zuſtim— 
mung vornehmen, und ſich als ihren Sohn be— 
trachten würde, der ihr Gehorſam und Liebe 
ſchuldig ſey. Frau von Wiernitz ſtand verlegen, 
bewegt vor ihm. Zum erſten Mahle ſeit langer 
Zeit erhoben ſich in ihrem Herzen die ſanfteren 
Regungen der Liebe und Dankbarkeit. Thränen 
drangen unwillkührlich aus ihren Augen, fie 

kämpfte gegen dieſe Rührung, aber ſie ward ihr 
zu mächtig und mit hervorſtürzenden Thränen 
und gebrochener Stimme ſagte ſie: In Gottes 
Nahmen, deſſen heiligen Finger ich in der Füh— 
rung dieſer wunderbaren Ereigniſſe erkenne, 
nehme ich Euch als meinen lieben Verwandten, 
meinen Sohn, auf, den Gott mir noch im Al— 
ter geſchenkt und der mich zuerſt das ſüße Mut: 
tergefühl gelehrt hat, das meinem armen Her— 
zen bisher fremd geblieben! Sey mein Sohn, 
junger Menſch! ſetzte fie. noch bewegter hinzu, 

Kleine Erzähl. VII. Th. O 
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indem fie ihre Hand auf fein Haupt legte: Gott 
ſegne Dich, er vergelte Dir, was Du an mir 
thuſt, und Du trage Geduld mit deiner Mutter! 

Bey dieſen Worten ſprang Wiernitz auf und 
umſchlang mit Thränen die tief erſchütterte Ma— 
trone, die an ſeinem Halſe weinend die Selig— 
keit menſchlich ſchöͤner Gefühle kennen lernte. 
Mathilde ſchluchzte, kein Auge im Umkreis blieb 
trocken, und als jene Beyden ſich von ihker hef— 
tigen Rührung erhohlt hatten, trat der edle 
Erzherzog hinzu, wünſchte Beyden von ganzer 
Seele Glück, und ſtellte ſich, um die Seligkeit 
ſeines Lieblings zu vollenden, als Brautwerber 
für ihn bey ſeiner neuen Mutter dar. Frau von 
Wiernitz beſann ſich einen Augenblick, ſie fand 
das Glück für ein armes verwaiſetes Fräulein 
faſt zu groß, aber ihr Herz war nun einmahl 
beſſeren Gefühlen geöffnet, und ſo drangen die 
Liebenden und der edle Fürſt mit Bitten leicht 
durch. | 

Der Erzherzog ordnete Alles an. Wiernitz 
durfte mit ihm noch einen Tag auf dem Schloſſe 
verweilen, dann aber eilten ſie Beyde den immer 
mehr zurückweichenden Schweden nach Mähren 
und durch Böhmen ſiegreich nach, entriſſen ih— 
nen alle bisherigen Eroberungen, und das ſchöne 
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Vaterland athmete wieder frey auf. Mathilde 
blieb bey ihrer Tante und ſorgte und bethete in— 
deſſen für den abweſenden Freund. Der Erzher— 
zog aber ſchrieb ſelbſt aus dem Lager an den Kai⸗ 
ſer, ſchickte die Urkunde und die Kleinode mit und 
betrieb angelegentlich die Anerkennung und Be— 
lehnung ſeines Lieblings. Als aber der Feldzug 
geendet war, da kehrte Wiernitz an der Seite ſei— 
nes fürſtlichen Beſchützers zurück, und am Sanct— 
Thomas-Abend wurde die Hochzeit in Wier— 
nitz mit anſtändiger Pracht gefeyert. Frau von 
Wiernitz, von den beyden Gatten mit kindlicher 
Liebe behandelt, lebte in ihren ſpäten Jahren 
erſt zum wahren Genuſſe des Daſeyns auf. Die 
Schatten der Erſchlagenen, geſühnet und zu— 
frieden, daß das Erbe nun wieder in der Hand 
des rechten Beſitzers war, kehrten ſtill in ihre 
Gräber zurück, und kein unheimliches Ereigniß 
ſtörte mehr den ſüßen Frieden der einſamen 
Burg, die nun wieder ein Aufenthalt der Lie— 
be, des Vertrauens und der Frömmigkeit ge— 
worden war. 


* 
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Carl's des Großen Jugendliebe“). 


*) Die Grund⸗Idee dieſer Erzähl if aus den 
Sei Giotnate des Sebastiano 112 ), wo fie ein 
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Die alten Geſchichten, die Sänger der Vor— 
zeit, ja ſelbſt Monumente und Überbleibſel aus 
früheren Jahrhunderten erzählen uns von der 
beſondern Liebe, welche Carl der Große zu 
der Stadt Aachen trug. Es war ſein Lieblings— 
ſitz. Von ihm aus machte er feine Reiſen durch 
das weit gedehnte Reich, deſſen Gränzen ſeine 
Siege fernab geſteckt hatten. Dahin kehrte er 
aus glorreichen Kriegeszügen zurück, und genoß 
im Schooße ſeiner Familie und in dem Umgan— 
ge mit gelehrten, und liederkundigen Männern 
ſeiner Zeit die Süßigkeiten einer kurzen Muße 
zwiſchen den Bewegungen eines kriegeriſchen Le— 
bens. Dort auch ruhen ſeine Gebeine, dort 
wurden durch lange Jahrhunderte ſein Kaiſeror— 
nat und die Reichskleinodien aufbewahrt, dort 
empfing mancher ſeiner Nachfolger die deutſche 
Krone, und Aachen, die alte Reichs- und Krö— 
nungsſtadt, ſtand bis in unſere Tage, ein ehr— 
würdiges Denkmahl alter Zeit, eine Art von 
Repräſentantinn des deutſchen Reiches da, und 
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Carl's des Großen Geiſt ſchien fie noch 
verherrlichend zu umſchweben. 

Wohl weiß alſo die Nachwelt von dieſer Nei— 
gung des großen Kaiſers für dieſen ſonſt durch 
keine auffallenden Reize geſchmückten Ort; denn 
daß die Bäder, welche ſchon unter den Römern 
bekannt und auch ſpäterhin bis in unſere Zeiten 
benützt waren, nicht die einzige Urfache ſeyn 
konnten, begreift ſich leicht, wenn man bedenkt, 
daß der rüſtige Kriegsheld bey ſeinen Zügen und 
Heerfahrten, bey ſeinen weiten Reiſen und der 
einfachen Lebensweiſe jener Zeit, keine Heilung 
und Belebung der erſchlafften Nerven in jenen 
wohlthätigen Fluthen zu ſuchen brauchte. Des 
Kaiſers Liebe rührte aus ganz anderen Gründen 
her, und es waren geheime wunderbare Bande, 
die ihn ſo feſt an dieſen Ort zogen. 

Childerich, der letzte König aus Mero— 
vingiſchem Stamme, war durch Gottes Zulaſ— 
ſung und die ungemeſſen anwachſende Macht 
feines Hausmayers Carl Martell entthront, 
das Reich von ihm und ſeinen Söhnen gewon— 
nen, und Martell's Söhnen Pipin und 
Karlmann gegeben worden, die mit ſtarker 
Hand nicht bloß die Franken, ſondern auch die 
deutſchen Herzoge, welche unwillig die Ober— 
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herrſchaft von ehmahligen Hausbedienten ihres 
Königs ertrugen, in Gehorſam und b 
zu erhalten wußten. 

Karlmann entſagte bald hierauf dem 
Throne, und begab ſich in die Einſamkeit nach 
Montecaſſino, wo er als Benedictiner-Mönch 
lebte und ſtarb; Pipin aber verwaltete das 
weite Reich mit Einſicht und Kraft, und ſah 
freudig die Jugend ſeines Sohnes ſich entfalten, 
und ihn zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigen. 

Da erſchien plötzlich der heilige Vater ſelbſt 
in Frankreich, um bey dem frommen und mäch— 
tigen Frankenkönig Schutz und Hülfe gegen 
Aiſtulph, König der Longobarden, zu erfle— 
hen, der von Pavia aus den heiligen Stuhl 
hart bedrängte, und nicht undeutlich ſeine Ab— 
ſichten merken ließ, nachdem er ſchon ſo manches 
ſchöne Beſitzthum vom Erbtheil Petri abgeriſ— 
ſen, endlich auch den Überreſt und Rom ſelbſt 
in ſeine Gewalt zu bekommen. Pipin empfing 
den heiligen Vater mit aller Freude und Ehr— 
furcht, die einem ſolchen Beſuche gebührte, ließ 
ſich nicht zwey Mahl mahnen, als Schirmvogt 
der bedrängten Kirche aufzutreten, und rüſtete 
ſich mit allen Kräften ſeines weiten Reiches zum 
Kampfe gegen den wilden König der Longobar— 
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den. Carl aber freute fich in jugendlichem Mu: 
the der Gelegenheit, fein Schwert zu prüfen 
und dem verehrten Vater zu zeigen, daß er es 
nicht bloß zu Spiel und Schimpf bey Luſtkäm⸗ 
pfen, ſondern auch in der ernſten Schlacht zu 
führen verſtehe. N 
Als Aiſtulph von der Kriegsrüſtung Pi— 
pins gegen ihn hörte, graute ihm vor dem Ge— 
danken, ſich mit dem mächtigen König der Franz 
ken zu meſſen. Er ließ Karlmann von Mon: 
tecaſſino zu ſich rufen und bath ihn, als Frie— 
densbothe und Vermittler nach Frankreich zu 
gehen, und Aiſtulph's einzige Tochter, die 
ſchöne Floribelle, von deren Reizen der Ruf 
durch die ganze damahls bekannte Welt erſchol— 
len war, und für die ſchon viele hundert Lan— 
zen waren gebrochen worden, Pipins Sohn 
Carl als Braut und Unterpfand des Friedens 
anzubiethen. | 
Mit diefem Antrage hatte Karlmann 
Pavia verlaſſen. Er hatte dem König, deſſen 
Unterthan er geworden war, Gehorſam zuſagen 
müſſen; aber ſein Herz war fern von dieſem 
Auftrage, und ein Bündniß zwiſchen Flo ri— 
belle und ſeinem Neffen ihm ein Greuel. Doch 
hatte er aus klöſterlicher Pflicht alles pünktlich 
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ausgerichtet, auch gerathen und gebethen, als 
ſtünde ſein Sinn vollkommen nach Aiſtulphs 
Gedanken. Doch als er ſeinen Bruder feſt und 
von feinem Vorhaben nicht abzubringen ſah, als 
er des jungen Carl Äußerung hörte, der durch— 
aus keinen Wunſch hegte, mit der ſtolzen Lon— 
gobardinn verbunden zu werden, als er ſeinem 
Verſprechen und feinem Gewiſſen genug gethan 
hatte, da fiel er dem Bruder und Neffen freu— 
dig um den Hals, dankte ihnen für ihren Muth 
und ihre Treue gegen den heiligen Vater, und 
kehrte zufrieden wieder nach Italien in ſeine 
Zelle zurück. 

Pipin aber zog über die Alpen und ſein 
Sohn begleitete ihn. Sie lagerten vor Pavia. 
Damahls war Carl noch ein gar blühender 
Jüngling, freudig und kriegsluſtig, ſein Sinn 
auf nichts als Waffenthaten, und Ruhm ge— 
ſtellt, und keine ſanftere Neigung hatte noch 
den Weg zu ſeinem Herzen gefunden. Wahrend 
nun die Belagerung durch den muthigen Wider— 
ſtand der Belagerten langſam vor ſich ging, 
ſtreifte der fürſtliche Jüngling bald auf kriegeri— 
ſchen Zügen, bald auch nur zur Luſt oder ja— 
gend, in der umliegenden Gegend umher. 

Auf einem dieſer Züge, wo er ſich, nur von 
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einem Waffenträger begleitet, ſehr weit von 
dem Heer entfernt hatte, war er auf einen Hau— 
fen Feinde geſtoſſen, den er in freudiger Kam— 
pfesluſt trotz der Abmahnung ſeines Waffenträ— 
gers aufforderte. Verächtlich hörte der Führer 
der Schaar die Aufforderung des einzelnen 
Streiters, und dachte ihn bald zum Schweigen 
und zur ewigen Ruh für ſeine Tollkühnheit zu 
bringen. Aber es zeigte ſich anders; denn Carl 

führte ſeine Streiche ſo gewichtig und zugleich 
ſo beſonnen, daß aus dem, was Jene für einen 
leichten Scherz hielten, ein ſehr ernſter Kampf 
wurde, in welchem endlich die meiſten der Fein— 
de erlagen, Carl aber ſo erſchöpft und von 
mancher Wunde matt geworden war, daß er 
dennoch verloren geweſen ware, wenn nicht auf 
die Nachricht einiger Landleute, welche den ſel— 
tenen Kampf von fern geſehen hatten, und voll 
Achtung und Mitleid mit dem heldenmüthigen 
Streiter ins fränkiſche Lager geeilt waren, um 
ihm Hülfe zu bringen, ein kleiner Trupp der 
Seinigen hinausgeeilt und gerade noch zurecht 
gekommen wäre, wie eben Carl mit letzter Kraft 
ſich vertheidigend vom Roſſe zu ſinken drohte. 
Bey Erſcheinung des fränkiſchen Geſchwaders, 
nahmen die Walfchen die Flucht, und jene er— 


253 
kannten mit Schrecken und Bewunderung in 
dem unbekannten heldenmüthigen Ritter ihres 
Königs Sohn. 

Aber ans Zurückkehren ins ziemlich ferne 
Lager mit dem Erſchöpften war nicht zu denken. 
Zum Glücke zeigte ſich nicht weit davon im Grun— 
de des Thals eine kleine Villa, zwiſchen Oliven— 
Bäumen halb verſteckt, unter deren friedlichem 
Dache vielleicht Gaſtfreyheit und Ruhe für den 
wunden Fürſtenſohn zu hoffen war. Die Franken 
flochten eine Bahre von Zweigen, legten den 
Prinzen darauf und ſchritten langſam dem Haufe 
zu. Eine betagte Pförtnerinn öffnete die feſtver— 
ſchloßne Thür, aber ſie zuckte die Achſeln, als 
von der Aufnahme eines wunden Ritters in ei— 
nem Hauſe die Rede war, das nur von einer 
adelichen Witwe und ihren Töchtern in klöſterli— 
cher Zurückgezogenheit bewohnt war. Der Nah— 
me des fränkiſchen Königsſohnes machte ſie ſtu— 
zen, fie eilte ihre Gebietherinn zu rufen. Eine 
bejahrte würdige Frauengeſtalt erſchien, die 
Pforte öffnete ſich ſogleich, und Alles eilte, 
den Sohn des Fürſten zu empfangen, der das 
ganze Abendland mit ſeinem Ruhm erfüllt, und 
jetzt zum Beſten der bedrängten Kirche das 
Schwert gezückt hatte. Carl wurde auf ein 
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köſtliches Lager gelegt, und gleich follte eine 
Jungfrau erſcheinen, die in Behandlung der 
Wunden wohl erfahren war. Die Thür öffnete 
ſich. Zwey Frauen von edlem Anſehen, aber be— 
reits über die erſte Jugendblüthe hinaus, traten 
ins Zimmer. Dunkle Haare und Augen, edle 
ſtolze Formen und eine unverkennbare Ahnlich⸗ 
keit mit den Zügen der Matrone zeigten auf 
den erſten Blick, daß dieß die Töchter der Frau 
vom Hauſe waren; auch wieſen Schnitt und 
Art ihrer Kleidung auf wälſche Sitte und hohen 
Stand. Aber ihnen folgte eine dritte Geſtalt in 
weißer Nonnentracht, weiß verſchleyert, die 
Leinwand und Büchſen mit heilenden Salben 
trug. Sie näherte ſich mit zögerndem Schritt, 
die Matrone hieß ſie ihr Amt antreten und 
den Schleyer zurückſchlagen, der ſie an Ausübung 
ihrer Pflicht hindern würde. Sie that es ſchwei— 
gend und der junge Ritter erblickte ein todtblei— 
ches, aber ſo unendlich ſchönes Frauengeſicht, 
zart und blauäugig, ernſt und mild zugleich, 
daß er nie etwas fo holdes, fo rührendes geſe— 
hen zu haben glaubte. Ein hohes Roth überzog 
ſeine Wangen, ſein Auge haftete an den ſtillen 
ernſten Zügen, aber die Nonne ſchien nichts da— 
von zu gewahren. Sichtlich vermied ihr Blick, 
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dem des Kranken zu begegnen, und ein leiſes 
Zittern ging durch ihre Hände, als ſie ſeine 
Wunden unterſuchte und verband, die zwar in 
ziemlicher Anzahl aber ſo unbedeutend waren, 
daß nur Blutverluſt und Kampfesermattung 
dieſe Erſchöpfung konnten hervorgebracht haben. 

Noch hatte ſie kein Wort geſprochen und 
nur finſter und eifrig ihr Werk betrieben. Nun 
aber, da ſie fertig war, fragte ſie eine der 
Frauen, wie es mit dem Prinzen ſtünde. 

Es iſt an keine Gefahr zu denken, ſagte ſie 
kalt, und mit einem Tone, der eher Unwillen 
als Vergnügen zu bezeichnen ſchien: Der Sohn 
des Pipin wird in ein Paar Tagen ſchon ins 
Lager zurückkehren können. Mit dieſen Worten 
wandte fie ſich um, ließ den Schleyer fallen, 
nahm ihr Geräthe zuſammen, und verließ das 
Gemach. | 

Carl fühlte ſich gereizt durch den kalten Un— 
muth, mit dem er ſich von einer Perſon behan— 
delt ſah, die er nie geſehn, und alſo auch nicht 
beleidigt haben konnte. Er fühlte die Kränkung 
noch tiefer, weil dieſe Perſon im erſten Augen— 
blick durch ihre Bläſſe und den ſtillen Kummer 
in ihren Zügen, ſo wie durch den lieblichen Ein— 
druck ihres ganzen Weſens, ſeine zarteſte Theil— 
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nahme erregt hatte. Ihr Bild ſtand beftändig 
vor ihm, es war das erſtemahl, daß eine Frauen— 
geſtalt Eindruck auf ſein Herz gemacht hatte, 
und theils ihre Schönheit, theils ihr kalter 
Stolz beſchäftigten ihn unablaßig. Auch klang 
ihm ihr Wort: der Sohn des Pipin, felt: 
ſam und wie verächtlich in der Seele nach. Ver— 
gebens ſuchten die Frau vom Hauſe und ihre 
Töchter durch Geſpräche, Lautenſpiel und Ge— 
ſang, den geehrten Gaſt zu zerſtreuen; ihm lag 
die Nonne und ihr Betragen im Sinn, und er 
konnte ſich endlich nicht erwehren zu fragen, 
wer denn das klöſterlich angekleidete Mädchen 
wäre, und ob ſie mit dieſen blauen Augen und 
dieſer hellen Farbe wohl von wälſcher Abkunft 
und eine Verwandte des Hauſes ſey? 

Marozia, fo hieß die Matrone, ſah den 
Prinzen zweifelnd an, und ſchwieg einen Augen— 
blick. Dann ſagte fie: Ihr irret nicht, gnadiger 
Herr! Engelberta iſt keine Wälſche, ſie iſt 
aus Sranfıfhem und ſehr edlem Geblüte, und 
von ihren Verwandten mir zur Erziehung an— 
vertraut worden. 

Engelberta? wiederhohlte Carl und 
dachte in ſich: Ein Engel iſt ſie wohl an Ge— 
ſtalt und hilfreicher Hand, aber nicht an Mit- 
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leid und Zartgefühl. Aber der Nahme klang ihm 
bekannt, nach und nach knüpften ſich allerley 
halbverwiſchte Vorſtellungen und Erinnerungen 
daran. Childerich hatte nebſt dem Sohne, 
der mit ihm ins Kloſter gebannt wurde, auch 
noch eine ſehr junge Tochter gehabt, um die man 
ſich nicht weiter bekümmert, und deren Spur 
verloren gegangen war. Es ward ihm, ſo wie 
er nachſann, immer wahrſcheinlicher, daß dieſe 
Tochter Engelberta geheißen hatte. O Gott! 
dachte er: Wenn dieſe blaſſe Jungfrau Chil de— 
richs Tochter ware — und durch meinen Vater 
und mich ſo unglücklich, ſo leidend! Und wenn 
ſie mich um deßwillen haßte — und meiner doch 
hätte pflegen müſſen in Übung kindlichen Gehor— 
ſams und chriſtlicher Liebe! 

Dieſe Gedanken wichen den ganzen Tag nicht 
mehr aus ſeiner Seele, ſie regten ſein Innerſtes 
auf, fie brachten fein Blut in fieberiſche Wal— 
lung, ſie ſcheuchten den Schlaf von ſeinen Au— 
gen. Als am andern Morgen Maro zia zeit 
lich in ſein Gemach trat, fand ſie ihn merklich 
ſchlimmer und ſchickte eilig, die heilende Jung: 
frau zu hohlen. 

Engelberta kam, eben ſo zögernd, eben 
ſo ſchweigend wie geſtern. Sie trat ans Bette, 
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ſchlug den Schleyer zurück, und Carl fand 
nicht ohne Beſtürzung heute die unverkennbare 
Ahnlichkeit ihrer Züge mit denen des fränfifchen 
Königshauſes, die er geſtern nicht beobachtet 
hatte. Marozia machte ſie auf den verſchlim— 
merten Zuſtand des Kranken aufmerkſam. Sie 
ſchien ungläubig, doch wollte ſie anfangen den 
Verband zu löſen. Laßt das! ſagte Carl, in- 
dem er ehrerbiethig aber ſehr ernſt ihre Hand zu- 
rückſchob: Bemüht euch nicht weiter, edle Jung— 
frau! Ich fühle wohl, daß es ſchlimmer mit mir 
ſteht; aber das Lager meines Vaters iſt nicht ſo 
fern, und es wird mir nicht das Leben koſten, 
wenn ich mich hinbringen laſſe. Jetzt hob En— 
gelberta das große blaue Auge auf, ihr Blick 
begegnete zum erſten Mahl dem des Kranken. 
Sie erröthete, ſie ſchlug das Auge ſchnell zu 
Boden, und verwirrt, zitternd ſagte ſie: Er— 
laubt Herr Ritter, daß ich erſt nach euern Wun— 
den ſehe, bis ihr einen Entſchluß faßt, der euch 
vielleicht gefährlich werden könnte! — Noch ein= 
mahl wollte Carl ſie hindern, noch einmahl 
ſchlug ſie das blaue Aug' zu ihm auf, aber 
dießmahl mit ſo bittendem Ausdruck, daß er 
die aufgehobene Hand ſinken, und, mit einem 

Seufzer ſich abwendend, ſie gewähren ließ. 
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„Sie fand die Wunden merklich verſchlim— 
mert, eine zarte Regung des Mitleids feuchtete 
ihr blaues Auge, und ihre Hand zitterte beym 
Verbinden vor dem Schmerz, den ſie dem Kran— 
ken machen mußte. Ihre Stimme, mit der ſie 
der Matrone antwortete, die ſie über den Zu— 
ſtand des Fürſten befragte, verrieth ihre innere 
Bewegung. Carl wandte ſich herum: Und 
habt ihr denn auch eine Spur von Antheil für 
mich in der Bruſt? Engelberta's Thränen 
brachen hervor. Carl außer ſich faßte die hülf— 
reiche Hand, die ihn ſo ſchonend berührte, ihre 
Blicke begegneten ſich, und Engelberta ver» 
gaß, daß ſie vor dem Sohne des Feindes ihres 
Hauſes ſtand. Haßt ihr mich nicht? fragte er 
noch einmahl. Engelberta blickte ihn mit den 
treuen blauen Augen an. — Er fragte ſie nie 
wieder darum. | 

In kurzer Zeit hatten ſich die jungen Herzen 
gefunden, verſtanden, und ehe die wenigen Tage 
von Carl's Heilung vorüber waren, ſich ohne 
Worte erklärt. Engelberta liebte den Sohn 
ihres Feindes und in Carl hatte ſich der Ge- 
danke lebhaft und freudig entzündet, durch das 
Anerbiethen ſeiner Hand, durch die Erhebung 
von Childerichs Tochter auf den Thron ihrer 
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Ahnen zum Theil das Unrecht wieder gut zu ma- 
chen, das ſein Herz in dem Verfahren ſeines 
Vaters nicht überſehen konnte. 

Er war hergeſtellt, er mußte das gaſtfreye 
Haus verlaſſen, und ins Lager zu ſeinem Vater 
zurückkehren. Engelberta zitterte vor der 
Trennung, Carl fürchtete ſie weniger, weil er 
in ihr das Mittel ſah, ſich mit ſeinem Vater 
zu erklären, und ihn für ſeine Wünſche zu ſtim— 
men, an deren Erfüllung ſein jugendlicher Muth 
nicht zweifelte. In der wehmüthigen Stunde 
des Abſchieds ſagte er das Engelberten. Er 
drang in ſie, noch ſo lange mit der Annahme 
des Schleyers zu zögern, zu welchem ſie ſich 
früher beſtimmt hatte, bis er ihr den Erfolg 
ſeiner Unterredung mit Pipin melden würde. 
Er ſchwor ihr ewige Treue, und ie eben ſo 
heilige Verſicherungen von ihr. So trennten fie, 
ſich, Engelberta trauernd, und mit wenig 
Hoffnung fuͤr ihr längſt dem Schmerz und der 
Entſagung gewidmetes Leben, Carl voll frohen 
Muthes, und mit dem heiligen Verſprechen, ſi ni 
bald wieder zu ſehen. 

Der Vater empfing ihn froh und mit ſtol⸗ 
zem Gefühl auf den wackern Sohn; doch ver— 
gaß er nicht einige ernſte Ermahnungen über das 
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zu tollkühne Wagniß hinzuzufügen. Die Bela— 
gerung hatte indeſſen bedeutende Fortſchritte ge— 
macht, Alles war in lebhafter Bewegung, die 
Ankunft des ritterlichen Königsſohnes, des Lieb— 
lings vom ganzen Heere, beſeelte die Krieger 
mit doppeltem Feuer. Pipin durfte hoffen, an 
fein Ziel, die Demüthigung des ſtolzen Ai— 
ſtulph, zu gelangen. Carl ſah ihn in dieſer 
guten Stimmung und er wagte es, ihm ſeine 
Liebe und ſeine Wünſche zu entdecken. Aber Pi— 
pins Stirn verfinſterte ſich bey dem bloßen 
Nahmen der Tochter ſeines Feindes. Er ging 
in den heftigſten Zorn über, als ſein Sohn ihm 
ſagte, daß ſie ſich Treue gelobt, und er verboth 
ihm bey ſeinem Fluche, an dieſe Liebe zu denken, 
ja er ließ ihn nicht undeutlich merken, Engel— 
bertens Schickſal würde von ſeiner Folgſam— 
keit abhängen. | 

Des Jünglings Liebe blieb unerſchüttert. 
Vor dem Vater erwähnte er des Vergangenen 
mit keinem Laute, ja dieſer konnte auch keine 
Spur von der Fortdauer dieſes Verhältniſſes 
entdecken. Dennoch ſah Carl die Jungfrau zu— 
weilen heimlich; aber er verſchonte ihr zartes 
Gemüth mit der ganzen Laſt der ihnen drohen— 
den Gefahr, er ließ ſie nur einen leichten bald 
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beſiegbaren Widerſtand von Seite des Königs 
fürchten, und hoffte mit ſtillem Muthe und 
treuer Geduld, endlich doch an ſein Ziel z ge⸗ 
langen. 

Aber wenn 6 ſeine verborgene Liebe den 
Augen des Königs und der Kriegsfürſten ſich 
entziehen konnte, ſo war ſie doch nicht geheim 
genug, um den Augen der Eiferſucht zu entge— 
hen. Die ſchöne Floribelle, Aiſtulphs 
ſtolze Tochter, hatte mit grimmigem Zorn die 
Weigerung Pipins vernommen, und daß auch 
Carl, mit dem Vater einſtimmig, ein Ehe— 
bündniß mit ihr verſchmähet habe, mit ihr, um 
deren Hand und Minne ſo viele edle Ritter des 
Abend- und Morgenlandes gern ihr ganzes Le— 
ben gedient, und Blut und Ehre daran geſetzt 
hatten. Sie ſchwor dem Frankenkönig und noch 
mehr ſeinem ſtolzen Sohne bittern Haß, und 
forderte die Ritter, die ihr hoffnungslos und 
doch treu dienten, auf, die Schmach ihrer 
Schönheit an dem Unwürdigen zu rächen. 

So waren die Sachen geſtanden, ehe Pi— 
pin und Carl mit dem Heere vor Pavia er— 
ſchienen, und der fränkiſche Prinz hatte ſchon 
manchen Strauß mit den Rittern der ſtolzen 
Floribelle auszufechten gehabt, und manchen 
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von ihnen in den Sand geſetzt, ohne daß es Ei— 
nem gelungen wäre, ihn die Übermacht von 
Floribellens Reizen fühlen zu machen. Als 
dann das Frankenheer im Angeſicht der Stadt 
aufgezogen war, die Ritter vor den Reihen der 
Ihrigen hin und her ſprengten, da lockte Neu— 
gierde und Racheluſt auch Floribellen mit 
ihren Frauen auf den Wall, um von weiten die 
feindlichen Geſchwader zu ſchauen. Zur Seite 
hatte ſie den Greis Catenides, einen Grie— 
chen von Geburt, und Lehrer ihrer Jugend in 
allen Wiſſenſchaften und Künſten dieſer gebilde— 
ten Nation, vom Kaiſer von Byzanz eben 
deßwegen Aiſtulph zugeſendet, und von die— 
ſen außer der Erziehung ſeiner einzigen Tochter, 
noch um ſeiner Erfahrung und Staatsklugheit 
willen in allerley wichtigen Geſchäften gebraucht. 
So war Catenides auch mit dem Abgeſand— 
ten der Longobarden in Paris geweſen, und 
hatte den Hof Pipins, die Ritter, die Für— 
ſten, ihre Sitten und ihren Kriegsruhm, halb 
mit Bedauern der dunkeln Rohheit, halb mit 
Furcht vor ſo vieler Kraft und einfacher Tugend 
kennen gelernt. Dieſer nun begleitete die Fürſtinn, 
und mußte ihr auf ihr Verlangen nennen, wen er 
von den Heeresfürſten und andern Rittern kannte. 
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Schon zweymahl hatte einer der jüngften 
Ritter, aus deſſen aufgeſchlagenem Helmſturz 
ein Geſicht voll Jugendblüthe, ritterlichen Mu— 
thes und treuen Sinnes blickte, ihre Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich gezogen, ſchon zweymahl hatte 
ſie den Greis befragt, und immer hatte dieſer 
ihre Frage zu überhören geſchienen. Floribel— 
le wurde ungeduldig. Sie ſtellte die Frage noch 
einmahl, und in einem Tone, der dem Alten 
zeigte, er dürfte ſie nicht wieder fallen laſſen. 
So beugte er ſich tief und ſagte: Ihr gebiethet 
es, edle Frau! Wohlan denn, ſo erfahret! Der 
junge Ritter, deſſen edle Geſtalt und ritterlich 
Benehmen euch ſo ſehr zu gefallen ſcheint, iſt 
Niemand anderes, als der Sohn des fränkiſchen 
Königs ſelbſt, Carolus oder nach 1 Aus⸗ 
ſprache Carl genannt. 

Floribelle erblaßte, und gleich Sa 
überzog eine glühende Röthe ihr Geſicht. Das 
alſo war der Sohn ihres Feindes, der Mann, 
der allein unter ſeinem ganzen Geſchlecht es wa— 
gen durfte, ihre Reize gering zu achten, und 
ein Gut zurückzuweiſen, für das Andere mit 
tauſend Freuden ihr Leben gewagt haben wür— 
den? Von nun an folgte ihr Auge wie bezau— 
bert jeder Bewegung des jungen Prinzen, und 
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der Entſchluß, er ſoll mein werden, bilder 
te ſich immer heller und klarer in ihrer Seele aus. 

Indeſſen waren alle jene kleinen Begeben— 
heiten vorgefallen, und Floribelle hatte nicht 
ſo bald erfahren, daß Carl wieder ins Lager 
zurück ſey, als ſie einen ſchlauen vertrauten 
Sclaven durch die Wachen bis ins feindliche 
Lager zu ſchicken wußte, der dem fränkiſchen 
Königsſohn Bothſchaft von dem Sieg, den er 
unwiſſend über das Herz ſeiner Feindinn erfoch— 
ten, von ſeinem Glücke, und von frohen Hoff— 
nungen Kunde bringen ſollte. Aber Carl hörte 
ihn ungerührt an, ja er bedurfte aller höflichen 
Rückſicht, die des Ritters Pflicht gegen jede, 
auch unbekannte Dame war, um nicht in Un— 
muth aufzuflammen, als der Vertraute ihm 
Floribellens Bild einhändigte, und er nun 
ſah, welche üppigen, glühenden Reize er für 
das ſtille, fromme Bild eintauſchen ſollte, das 
in ſeinem Herzen lebte. 

Floribelle entglühte vor Wuth und 
Schaam, als ihr der Sclave einen ehrerbie— 
thigen, aber eiskalten Gruß, und ihr Conter— 
fey dazu, wieder zurückbrachte. Allein es war 
zu viel von Liebe in dieſer Aufwallung, als daß 
ſie nicht die Schaam und den Zorn überwälti— 
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gen, und Floribellen hatte antreiben ſollen, 
neue Verſuche zu machen. Sie wußte ihren Va— 
ter dahin zu bringen, daß er abermahls eine 
Bothſchaft mit noch annehmlichern Bedingun— 
gen ins Lager der Franken ſandte; und da grade 
um dieſe Zeit Nachricht an Pipin kam, daß 
die Wenden und Sachſen an den äußerſten 
Grenzen ſeines Reiches in unruhiger Bewegung 
wären, glaubte man zu Pavia, es ſollten dieſe 
Umftände den König zu einer günſtigen Antwort 
beſtimmen. 

Wirklich ſchien es auch, als ob Pipin 
nicht übel geneigt wäre, ſich in Unterhandlun— 
gen einzulaſſen; aber Carl erklärte feſt und 
beſtimmt, er werde nun und nimmer Flori— 
bellen ſeine Hand reichen, er ſey bereit, ſeines 
Vaters Schlachten mit ſeinem Blute, ſeinem 
Leben zu kämpfen, nie aber ſich zum Werkzeug 
und Pfand eines Vertrages herzugeben, den er 
nicht gut heißen, und der ſeinem Vater und 
ihm nie zur Ehre gereichen könnte. Carls 
Weigerung wurde durch eine Geſandtſchaft un— 
terſtützt, die von Rom kam, und den König 
aufmahnte, mit dem Feinde der Kirche in keine 
Verhandlungen einzugehen. Pipin ermannte 
ſich zu neuem Widerſtand, Aiſtulphs Anträge 
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wurden verworfen, und die Belagerungsarbei— 
ten, die ein paar Tage ſtill geſtanden hatten, 
begannen mit erneuter Kraft. 

Floribelle hatte zu gute Kundſchafter 
überall, im fränkiſchen Lager ſowohl, als in 
der Gegend, um nicht bald zu erfahren, daß 
Carls trotzige Weigerung die nächſte Veran— 
laſſung zur Erneuerung der Feindſeligkeiten ge— 
weſen war, und woher dieſe ihrer Eitelkeit ganz 
unbegreifliche Kälte des Jünglings gegen ſie 
ſtamme. Sie erfuhr ſeine geheime Liebe zu der 
ſchönen Engelberta, und beleidigter Stolz, 
Eiferſucht und Rachgier regten ihr Herz in wil— 
der Gährung auf. Sie erkannte nun wohl, daß 
hier nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge 
nichts zu hoffen ſey, und ſie beſchloß, alles, 
ſelbſt das Unnatürlichſte und Grauenhafteſte zu 
wagen, um ihrer Liebe und ihrem gekränkten 
Stolz Befriedigung zu verſchaffen. 

Pipin, der den wahren Grund von ſeines 
Sohnes Weigerung eben ſo wohl kannte, als 
Floribelle, hatte ihm, obwohl er in Rück— 
ſicht Floribellens keinen Gehorſam forderte, 
doch von Neuem mit der härteſten Behandlung, 
ja mit ſeinem Fluche gedroht, wenn er die thö— 
richte Liebe zu der Tochter des verſtorbenen 
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Childerich nicht aufgabe. Aber der ſtolze 
Frankenkönig hatte entweder in der Jugend nicht 
geliebt, oder ſchon vergeſſen, wie ihm damahls 
zu Muthe geweſen war. Carls Neigung zu 
der unglücklichen Jungfrau, die ihr und ihres 
Hauſes Mißgeſchick mit ſo viel Würde und from— 
mer Demuth ertrug, die ein zartes Mitleid an 
ihren bitterſten Feind gezogen, und der ſeine 
Tugenden das Herz bezwungen hatten, ließ ſich 
nicht von des Königs Drohungen und Schelt— 
worten bannen, vielmehr glühte ſie ſtill fort, 
und wuchs noch höher nach jedem ſolchen Stur— 
me, womit Pipin ſie recht mit der Wurzel 
auszureiſſen meinte. 
Heimlicher, feltener als vorher, aber nur 
deſto ſehnſüchtiger und zärtlicher ſah Carl ſeine 
Engelberta. Das einſame Landhaus unter 
den Olivenbäumen war ein Himmelreich für ihn 
und jede Stunde, die er verſtohlen und ſeelen— 
vergnügt an Engelbertens Seite unter ſitti- 
gen, zarten Geſprächen von ihrer gegenſeitigen 
Liebe zubrachte, ein Vorgenuß jener Freuden, 
die ſeiner einſt in den Chören der Engel warteten. 
Eine kriegeriſche Sendung, wozu ſein Va— 
ter ſeiner bedurfte, und der er ſich um keinen 
Preis hätte entziehen wollen, hielt ihn viele 
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Tage vom Lager und von ſeiner Liebe fern. Aber 
er kam wieder, ſtattete ſeinem Vater den Be— 
richt ab, der ihn vollkommen zufrieden ſtellte, 
und ſchickte ſich an, ſo bald es möglich war, ins 
Olivenwäldchen zu eilen. Er hatte es erreicht, 
er ſtieg vom Pferde und gab dieß dem Knappen, 
der ihn jederzeit begleitete. An der Stelle im 
Wäldchen, wohin ihm Engelberta ſonſt im— 
mer entgegen gekommen war — war Niemand. 
Er ging weiter, kein Menſch kam ihm entgegen. 
Schon blickte das Haus durch die nahen Ge— 
ſträuche, keine Engelberta war zu ſehen. 
Eine bange Ahnung ergriff des Jünglings Herz, 
ſeine Liebſte könnte krank ſeyn. Das Thor war 
verſchloſſen, er pochte, die alte Aufwärterinn 
erſchien, ihre trübe Miene verkündete nichts Gu— 
tes. Carl erblaßte, wie er ſie anſah. Wo iſt 
das Fräulein? Was fehlt Engelbertene frag- 
te er haſtig. Die Alte zuckte ſchweigend die Schul— 
ter, und wies ihn zu ihren Frauen, die um den 
Rahmen verſammelt im Eingangsgemach ſaßen. 
Engelberta war nicht unter ihnen, und Ma— 
rozia ſtand auf, wie fie den fränkiſchen Kö- 
nigsſohn erblickte, ging ihm mit trübem An— 
ſtand entgegen und ſagte: »Gnädiger Herr! Ich 
weiß, warum Ihr kommt, ich weiß, was Ihr 
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ſucht, aber Engelberta iſt nicht mehr bey 
uns.« Carl trat beſtürzt zurück. Und wo iſt 
ſie? Warum iſt ſie fort von hier? Jetzt brachen 
die Thränen der Matrone hervor, und auch ihre 
beyden Töchter begannen zu weinen. »Um des 
Heilands willen, edle Frau, was iſt vorgegan— 
gen? Wie hat Engelberta Euch, wie bat fie 
mich verlaſſen können?« ſagte der todtbleiche 
Jüngling, indem er ſich zitternd an dem Thür— 
pfoſten hielt. | 

Marozia hatte ſich gefaßt, die Töchter 
näherten ſich. Nach manchen Fragen und Erlaus 
terungen erfuhr endlich Carl, daß Engel— 
berta vor einigen Tagen, als ſie Abends ihrer 
Gewohnheit nach im Olivenwäldchen geluſtwan— 
delt hatte, nicht wieder zurückgekommen ſey, 
und Landleute aus der Gegend ausgeſagt hatten, 
daß ſie in derſelben Nacht mehrere wohlbe— 
waffnete Reiter in unkenntlichen Waffen durch 
die Walder, die ſich von hier bis hinter die 
Stadt zogen, haben ſprengen geſehen, wovon 
einer ein dicht verſchleyertes Frauenzimmer, die 
ſich in feinen Armen zu ſträuben ſchien, vor ſich 
auf dem Pferde gehalten hätte. 

Engelberta war entführt. Von wem? 
Das wußte Niemand. Carls erſter Verdacht 
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fiel auf feinen Vater. Er äußerte indeß nichts 
davon; aber nach einem dumpfen Schweigen 
fuhr er plötzlich in die Höhe, reichte Mar o— 
zia die bebende Rechte und ſagte: »Ich bringe 
Euch Engelberta oder doch Kunde von ihr, 
ſo wahr mir Gott hilft!« Er wandte ſich um, 
und verließ ſchnell das Haus. Dann ſchwang er 
ſich aufs Pferd, und ritt unter ſtetem Zurückdrän— 
gen der hervorbrechenden Thränen ins Lager. 
Je mehr er der Sache nachdachte, je weniger 
ſchien es wahrfcheinlich, daß fein Vater hier die 
Hand im Spiele gehabt hatte. Hatte er doch 
längſt um dieſe Liebe gewußt! Hätte er doch 
ſchon früher andere, weniger gewaltſame, un— 
ritterliche Maßregeln ergreifen können, wenn 
er ſo viel von Engelbertas Nähe fürchten 
zu müſſen geglaubt hätte! Wenn aber fein Va- 
ter ſie nicht hatte rauben laſſen, ſo ſtanden ſeine 
Gedanken vollends ſtill, und er wußte nicht, 
was er denken ſollte. 

Angekommen im Lager, war ſein erſter Weg 
zu Pipin, und mit der Demuth eines Soh— 
nes, aber mit dem Muthe eines Ritters, und 
der Angſt eines liebenden Herzens fragte er ihn 
geradezu, ob er Engelberta rauben zu laſſen 
für nothwendig befunden habe. Pipins Er— 
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ſtaunen, ſein ausbrechender Unwille, ja eine 
Regung von Mitleid mit dem Schickſal der un— 
glücklichen Königstochter, die Carl mitten aus 
den finſtern Außerungen ſeines Vaters hervor- 
brechen zu ſehen glaubte, entwaffnete ſchon jetzt. 
den Verdacht, den er im Anfange noch gehegt 
hatte. Als er aber dem Pater geradezu die Rech— 
te darhielt, ſagend: »Wenn ihr unſchuldig an 
dem Raube der Unglückſeligen ſeyd, ſo ſchlagt 
ein,« und Pipin ihm treuherzig die Hand 
ſchüttelte, da ſtürzte der Jüngling weinend zu 
des Vaters Füßen, und flehte um Verzeihung 
ſeines Argwohns und ſeiner kühnen Frage, und 
weinte am Herzen des Vaters, der liebend 
ſein trauerndes Kind umfaßte, und zu ſich 
hinauf zog. | 
Pipin gab ſelbſt die gemeſſenſten Befehle, 
dem Räuber der fränkiſchen Jungfrau auf die 
Spur zu kommen; denn ſo weit ſein Heer la— 
gerte, fo weit fränkiſche Wachen ſtanden, ſollte 
die Unſchuld ſicher, und weibliche Ehre gebor⸗ 
gen ſeyn. u 
Drey ängſtliche Tage vergingen. Carl war 
überall. Kein Buſch, kein Haus blieb undurch— 
ſucht. Am vierten Morgen kamen einige Reiſige 
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mit der Nachricht zurück, daß ſie Kunde von 
der Jungfrau geben zu können glaubten. 
Ziemlich weit von Pavia, im Innerſten ei— 
nes dichten Gehoͤlzes, lag eine Höhle, von 
Moos, Epheu und Sträuchen überwachſen, der 
Aufenthalt giftiger Schlangen und grauenhaf— 
ten Nachtgeflügels aller Art, das den Wanderer, 
welcher ſonſt zu Mittagszeit in ihrer kühlen 
Dunkelheit Schutz vor den Strahlen der Sonne 
geſucht hatte, mit Geziſch und fürchterlichen 
Flügelſchlägen zurückſchreckte. Niemand nahte 
mehr dieſer Grotte, ja ſeit Menſchengeden— 
ken vermied jeder Reiſende ſelbſt den Umkreis 
derſelben; denn ein graufiges Gefühl umfing 
und allerley graßliches Weſen begegnete dem, 
der ſich unvorſichtig nahte, und ſtrafte den küh— 
nen Vorwitz. Die Sage erzählte, daß im fin— 
ſtern Bauch der Höhle eine furchtbare Zauberinn 
ihr Weſen treibe, und aus dem Blute, den Lo— 
cken ermordeter Kinder oder junger Leute, die 
ſie auf irgend eine Art in ihre Gewalt zu bekom— 
men wüßte, langſam tödtende Gifte, Liebes— 
tränke, oder andern furchtbaren und unauflös— 
lichen Zauber bereite. Die mißhandelten Leichen, 
das vergoſſene Blut fanden ſich zuweilen, aber 
die ſtrafende Gerechtigkeit hatte es noch nie ge— 
Kleine Erzähl. VII. Tb. S 
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wagt, in das Innere dieſes von hölliſchen Maͤch— 
ten vertheidigten Aufenthalts zu dringen, und 
die Verbrecherinn, die daſelbſt hauſte, zur Stra: 
fe zu ziehen. 

Unweit dieſer Höhle nun hatten Carls 
Reiſige den Leichnam einer in Nonnentracht ge— 
kleideten wunderſchönen Jungfrau gefunden. Ihr 
langes blondes Haar war auf einer Seite abge— 
ſchnitten, in ihrem Buſen, gerade über dem 
Herzen, die Todeswunde, und ihre zarten Hän— 
de trugen Spuren von Feſſeln. Die Reiſigen 
brachten die Leiche, und Carl warf ſich in wil— 
dem Schmerz über ſie hin; denn es war En— 
gelberta. Auch Pipin eilte mitleidsvoll her— 
bey, und die Feldfürſten ſeines Heeres umſtan— 
den in ehrfürchtiger Stille die Gruppe, und ehr— 
ten durch ihre Trauer den Schmerz ihres gelieb- 


ten Herrn. Dann ward Engelberta's fhone 


Leiche aufgehoben, auf ein Prunkbett ihrer 
hohen Geburt gemäß, das brennende Kerzen 
und frommes Gebeth der Prieſter umgaben, ge— 
legt, und am andern Tage in der Kirche des 
nächſten Kloſters feyerlich beſtattet. 

Carl war in dumpfem Schmerz der Leiche 
gefolgt und nur mit Mühe konnte ſein Vater 
ihn bereden, die Gruft zu verlaſſen, in der ſein 


or 
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Liebſtes auf der Welt, nun auf immer vor ſei⸗ 
nen Blicken verborgen, ruhte. Aber er war kaum 
im Lager angelangt, als ſich eine neue unbegreif— 
liche Empfindung in ſeinem Herzen regte. Eine 
heftige Sehnſucht ergriff ihn und zog ihn nach 
den Mauern von Pavia. Dort — dort, meinte er, 
müſſe das Glück feines Lebens wohnen! Dort hin 
zog es ihn mit unausſprechlicher und ganz wun— 
derbarer Macht! 

Er verſtand ſich ſelbſt nicht, und wäre eine 
Zaufhung bey fo klarem Augenſchein möglich 
geweſen, ſo würde er geglaubt haben, man habe 
ihn mit einem Gaukelſpiel geäfft, Engelber— 
ta lebe noch und ſey in Pavia, und 
dorthin ziehe ihn die Gewalt der Lie— 
be. Zwey Tage vergingen fo in räthſelhafter 
Spannung, der nur die Beſchäftigungen des 
Lagers, die Kämpfe und Gefahren der Belage— 
rung und der Stürme einen Theil der peinlichen 
Wirkung benahmen, die ſie auf den Prinzen 
hatte. Aber am dritten Tage, als er in tiefen 
Gedanken über dieſe wunderbare Sehnſucht in 
ſeinem Zelte ſaß, ſieht er plötzlich etwas vor ſich 
auf dem Boden ſchimmern. Er hebt es auf. Es 
iſt das Gemählde eines ſehr ſchönen Frauenzim— 
mers. Er betrachtete es näher, es iſt Flo ribel— 
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lens Bild, das er ſchon einmahl in Händen ge: 
habt, und, wie er glaubte, der Eigenthümerinn 
zurück geſtellt hatte. Auf einmahl fuhr es wie 
eine helle Flamme in ſeiner Seele empor. Es 
war klar in ihm, er verſtand ſich ganz. Das 
war der Gegenſtand, wornach ihn ſeine unbe— 
greifliche Sehnſucht zog, das der Inbegriff 
aller ſeiner Wünſche, das Ziel aller ſeiner Be— 
ſtrebungen. Er liebte Floribellen, das Ur- 
bild des Conterfeys, das er in Händen hielt, 
und er mußte zu ihr, ſie ſehen, ihr ſeine Gluth 
geſtehen oder ſterben. 

Als der erſte Sturm des berauſchten Gefühls 
vorüber war, ſtand er finſter in ſich verſunken 
da, die Wandelbarkeit ſeines Herzens, ſeinen 
Verrath an dem Andenken der kaum erkalteten 
Liebſten bitter ſcheltend, und ſich ſelbſt mit den 
heftigſten Vorwürfen ſtrafend. Ach Engelber— 
ta war ihm noch theuer, in die Sehnſucht 
nach der neuen Geliebten mifchte fi) wunder: 
bar feine alte Liebe, und Floribelle und En: 
gelberta ſchmolzen in ſeinem bethörten Sinn 
in ein unbegreifliches Eins! 

Tief vor jedes Menſchenblick und Ohr ver— 
barg er ſchaamroth und unwillig die Schmach 
ſeines flatterhaften Herzens. Niemand, niemand 
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ſollte wiſſen, was in feiner Bruſt vorgegangen 
war, und wie ſchimpflich ſchnell die zaͤrtlichſte 
Liebe zu dem ſtillen Engel ſich in eine verzehren— 
de Gluth gegen ein Weſen verwandelt hatte, 
das ihm einſt mehr als gleichgültig, das ihm 
widrig erſchienen war. Er war ſich ſelbſt ein 
Räthſel und Abſcheu, aber er konnte dem hei— 
ßen Drange, der ihn zu Floribellen zog, 
nicht widerſteben. 

Pavia ward indeß mit jedem Tage härter 
bedrängt, und Aiſtulph, der keine Hoffnung 
auf Hülfe oder Erſatz mehr hegen konnte, deſſen 
Streiter ſich mit jedem Kampf verminderten, 
während die Lebensmittel abnahmen, und Hun— 
ger und Seuchen zu herrſchen begannen, ent— 
ſchloß ſich endlich, in Pipins harte Bedingun— 
gen zu willigen, und Alles herauszugeben, was 
er dem heiligen Vater entzogen hatte. Für ſich 
hatte der Frankenkönig nie etwas verlangt. So 
willigte er freudig in die Vorſchläge der longo— 
bardiſchen Geſandten, der Vertrag wurde un— 
terzeichnet, die Thore der Stadt öffneten ſich, 
und Aiſtulph ſelbſt, von der ſchönen Flori— 
belle und vielen Großen ſeines Hofes begleitet, 
zog mit fürſtlicher Pracht in das Fraͤnkiſche 
Lager, um ſeinen Sieger zu bewillkommnen. 
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Carl erblickte den Gegenſtand feiner» Leiden: 
ſchaft; er flog auf ſie zu, er achtete nicht des 
Hofceremoniels, und Floribelle, die längſt 
ſchon für den Sohn ihres Feindes geglüht hatte, 
ließ ihn in Blicken und Worten errathen, daß 
er keine Unempfindliche liebe. 

Nun hatten ſie Beyde erreicht, was ſie ſo 
heftig zu verlangen ſchienen. Aber ganz anders 
geſtaltete ſich die Freude darüber in Floribel⸗ 
lens und Carls Bruſt. 

Wenn die Befriedigung lange genahrter 
Wünſche Floribellen mit freudiger Ruhe, ja 
mit Stolz erfüllte, wenn ſie am Ziele langen 


Strebens nun mit dem Gefühle, ja mit dem 


übermuth der Sicherheit ruhte, ſo trieb eine 
peinliche Unruhe ihren unglücklichen Liebhaber 
umher. Eine unbegreifliche Sehnſucht zog ihn 
zu Floribellen, wenn er ſie nicht ſah; eine 


viel begreiflichere Gleichgültigkeit, ja eine Art 


von Widerwillen ſchreckte ihn in ihrer Gegen— 
wart von jeder vertrauteren Annäherung, jeder 


Herzensergießung zurück. Es war kein ſüßes 


Zuſammenklingen verwandter Seelen, es war 
kein weiches Hinneigen zu dem liebevollen ver— 
trauten Herzen, kein zartes Verſtehen der tief— 
ſten leiſeſten Regungen ohne Worte, wie bey 
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Engelberte. Eine verzehrende Gluth Toderte 
im Innerſten, ſprach ſich in trunkenen Blicken 
aus, hielt ihn unentfliehbar in der Nähe des heiß— 
umfaßten Gegenſtandes, und keine Befriedi— 
gung folgte dieſem Verlangen, kein Blick, kein 
Ton, keine Außerung des geliebten, eben ſo 
glühend liebenden Weſens entſprach dem, was 
der andere Theil erwartet hatte. Carl fühlte 
das mit peinlichem Widerwillen gegen ſich ſelbſt. 
Reue über ſeine Wandelbarkeit, und ein dunk— 
les geheimes Gefühl, das unterdrückt und ver: 
borgen ihn mit wehmüthiger Gewalt an das An— 
denken der verſtorbenen Geliebten zog, theilten 
ſeine Seele in eben ſo viel widerſtreitende Mäch— 
te, die ſich unter einander bekriegten. 
Floribelle, triumphirend, den ſtolzen Geg— 
ner endlich beſiegt und in ihren Feſſeln zu hal— 
ten, ſuchte es nun durch ihren Vater ſo weit 
zu bringen, daß ein feyerliches Eheband den Ge— 
liebten unauflöslich vor der ganzen Welt an ſie 
kette, und ihr mit ſeiner Hand die Krone der 
Sranfifhen Königinnen ſichere. Aber hiervon 
wollte Pipin, den die ſchnell geänderte Geſin— 
nung ſeines Sohnes auf das höchſte aufbrachte, 
nichts wiſſen. Aiſtulph und ſeine Tochter, das 
Betragen des Longobardiſchen Hofes während 
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der ganzen Zeit, die Sitten der Wälſchen über: 
haupt widerſagten ſeinem Innerſten, und was 
er vorher aus Ehrfurcht für den heiligen Stuhl 


nicht angenommen, ſchlug er nun aus eigenem 


Widerwillen aus. Ja er brach bald darauf mit 
dem Heere von Pavia auf, und hoffte eine 
Neigung, die ſo ſchnell und unvorbereitet ent— 
ſtanden war, würde nun auch wohl eben ſo 
ſchnell durch Zeit und Entfernung verſchwinden. 
Aber er hatte nicht auf die Art dieſer Liebe und 
den Scharfſinn der Verliebten gerechnet. Carl 
fühlte, ja er wußte beſtimmt, daß er ohne 
Floribellen nicht leben könne, und ſie hatte 
nichts weniger als den Gedanken aufgegeben, 
einſt noch das Ziel ihrer Wünſche, Carls 
Hand und Krone zu erhalten. 

So unterrichtete ſie den in derley Künſten 
neuen Jüngling. Ohne Widerrede folgte er dem 


Vater und dem Heere. Keine Klage ſchien die 


Trennung zu bedauern; aber am Ende des drit— 
ten Tages fand ſich ein niedlicher Mohrenknabe 
zu den Troßbuben des Heeres. Seine Artigkeit, 
ſein geſchicktes Weſen empfahlen ihn bald überall. 
Carl hörte davon, und nahm ihn ſogleich in 
feine Dienſte. Floribelle folgte dem Gelieb— 
ten in dieſer Verkleidung bis nach Deutſchland, 
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und wußte durch tauſend Künſte und Ränke den 
Argwohn Pipins und die Aufmerkſamkeit des 
übrigen Hofgeſindes zu täuſchen. Als fie in 
Aachen angelangt waren, brachte ſie Carl in 
das Haus einer ihm ergebenen Edelfrau. Dort 
legte ſie die Kleider wieder an, die ihrem Ge— 
ſchlecht und Stand gebührten, und der ſeltſame 
Liebesbund dauerte eine Weile fort, wie er vor 
Ban begonnen hatte. 

Aber nicht lange erfreute ſich Floribelle 
hier des mühſam errungemen Vortheils. Sie 
fing an zu erkranken, ſie welkte ſichtbar hin, 
ohne daß irgend Jemand eine eigentliche Urſache 
dieſer Krankheit aufzufinden im Stande war. 
Carl in höchſter Verzweiflung ſchrieb ſie den 
Beſchwerlichkeiten der Reiſe und dem ungewohn- 
ten rauhen Klima zu, das verderblich auf die 
weiche Südnatur wirkte. All ſein Schmerz, 
alle Hülfsmittel, die er anwenden ließ, alle 
Pflege und zärtliche Sorgfalt waren indeß nicht 
vermögend, den unaufhaltſam dahin fließenden 
Strom dieſes Lebens zu hemmen. Die Kla⸗ 
gen der unglücklichen Floribelle, die ſich 
in der Blüthe der Jugend und Schönheit dahin 
ſterben ſah, ihre frevelnden Geſinnungen, ihre 
gewaltſame Spannung, die zwiſchen unchriſtli— 
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cher Verzweiflung und wildem Trotze gegen den 
Schöpfer wechſelte, ſtießen den frommen Carl 
eben ſo heftig von ihr ab, als eine unerklärliche 
Neigung ihn auf der andern Seite an die ver- 
blühte, faſt reizloſe Geliebte feſt hielt. Endlich 
erbarmte ſich der Tod feiner Qual und ihrer Lei— 
den. Floribelle ſtarb, aber ſelbſt ihr Erblei⸗ 
chen löſ'te nicht das Band dieſer mächtigen Liebe. 
Carl blieb mit eben dem Eigenſinn an die ent⸗ 
ſeelte Hülle gefeſſelt, mit welchem er vorher die 
Lebende umfaßt hatte. Er ließ die Leiche mit den 
köſtlichſten Spezereyen einbalſamiren, mit Ed- 
niglichem Schmucke zieren, und ſaß Tag und 
Nacht an dem offenen Sarge. Er wollte nicht 
dulden, daß man ſie beerdige, und ließ ſich 
durch kein Zureden, ſelbſt nicht durch den ftren- 
gen Befehl ſeines Vaters, der endlich von der 
raſenden Leidenſchaft und dem thörichten Begin 
nen ſeines Sohnes war unterrichtet worden, 
von der Leiche trennen. Pipin erſchien nun 
ſelbſt in dem Zimmer, worin die vergötterte 
Geliebte auf prächtigen Decken, von der ſinn— 
reichen Liebe aufs Eoftbarfte geſchmückt, lag, 
und er fuhr entſetzt vor der Geſtalt zurück, an 
der bereits der Tod ſeine zerſtörende Gewalt zu 
dußern anſing. Alle Anweſenden fühlten dasſelbe 
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Grauen wie er, nur der verblendete Sohn ſchien 
nichts davon gewahr zu werden, und dieſen Ge: 
genſtand des Entſetzens mit eben der Liebe zu 
betrachten, wie einſt die blühende Schönheit. 
Da trat der Erzbiſchof von Cölln, ein frommer 
Mann, den, in Gottesfurcht und Heiligkeit 
wandelnd, die Zaufchungen der Welt und der 
Hölle nicht blenden konnten, zur Leiche hin, 
und ſprach, nachdem er ſie lange betrachtet hatte: 
»Es will mich bedünken, als läge hier etwas 
Widernatürliches zum Grunde. Mit Gottes 
Hülfe wird es ſich aufklären. Er verließ hierauf 
mit allen Übrigen das Gemach, und verharrte 
die folgende Nacht vor ſeinem Bethſchemmel in 
andächtigem anhaltenden Gebethe zu Gott um 
Erleuchtung. 

Als er gegen Morgen ſeine Schlafſtelle und 
die Ruhe ſuchte, ſenkte ſich ein wunderbarer 
aber heller Traum auf ihn nieder. Er ſah ſich 
im Schlunde einer tiefen dunklen Höhle, die 
nur durch den Schein eines Feuers erleuchtet 
wurde, über welchem ein Keſſel ſchwebte, wäh— 
rend ein furchtbares Zauberweib, Sprüche mur— 
melnd, um denſelben herſchritt. Am Boden, 
nicht weit davon, lag eine todte, ermordete 
Jungfrau, weiß und bleich, lieblich und ſittig, 
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wie eine geknickte Lilie; aus ihren blonden Lo— 
cken, und aus dem Blute ihres Herzens, das 
die Zauberinn auffing, bereitete ſie einen gräß— 
lichen Zauber in dem Keſſel über der Flamme. 
Dichte Rauchwolken wallten empor, umhüllten 
die Zauberinn, die Leiche, das ganze Bild. Sie 
zerfloſſen nach und nach. Eine königliche, wun— 
derfchöne Frau, die er alfobald für Aiſtulphs 
Tochter erkannte, ſtand vor dem Zauberweibe, 
und empfing von ihr einen breiten goldenen Ring, 
den ſie anſteckte und der ihren linken Arm nahe 
am Herzen umſpannte. | 
Hier erwachte der fromme Biſchof; aber er 
Fate genug geſehn, und dankte Gott inbrünſtig 
für die Erleuchtung. Dann begab er ſich in das 
Haus, wo die Todte lag, erhielt es durch ſein 
Anſehn von dem liebeverlornen Prinzen, daß 
er ihn auf einige Augenblicke allein bey der Leiche 
ließ, ſuchte an ihrem reichbekleideten Arm das 
Armband, zog es ab, und verließ das Gemach. 
Carl betrat es ſogleich wieder, aber er ſtarrte 
vor Entſetzen zurück, als er die Leiche erblickte. 
Schaft mir den gräßlichen Anblick weg! rief er: 
Beerdigt dieſes Bild der Zerſtörung! | 
Man gehorchte ſchnell und freudig. Carl 
hohlte tief auf Athem, ſah um ſich her, wie ein 
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aus ſchwerem Schlummer Erwachender, und 
Thränen um Engelberta, und Klagen um 
ihren Tod waren der erſte Laut feines ſich wie- 
derfindenden Herzens. Der ganze Zeitraum zwi— 
ſchen ihrem Verluſt und dieſem Augenblick ſchien 
in Vergeſſenheit verſunken. Floribelle, ſeine 
raſende Leidenſchaft für ſie, Alles, was von 
Pavia an bis hier in Aachen mit ihm vorgefal— 
len war, ſchwebte ihm nur wie Bilder eines 
ängſtigenden Traumes vor. | 

Aber der fromme Biſchof, als er merkte, 
wie der junge Prinz ihm (ſeit er das magiſche 
Armband bey ſich trug) mit unerhörter Liebe 
und Anhänglichkeit überall folgte, warf, um 
ſich jedes teufliſchen Verkehrs zu entledigen, den 
Armring in einen Teich nicht weit von Aachen. 

Sein Ufer wurde von nun an Carls lieb— 
ſter Aufenthalt. Aus ſeinen ſtillen Wogen ſchien 
ihm oft das Bild der verklärten Geliebten empor 
zu ſteigen. Hier ruhte er am liebſten von ſeinen 
ſchweren Sorgen und Regierungsgeſchäften aus, 
und ergötzte ſich an den Erinnerungen ſeiner er— 
ſten Liebe. Hier endlich umſchwebte ihn Engel— 
bertas ſanftes Andenken, und flüſterte ihm mit 
Engelsmilde Schonung und Erbarmen für Em— 
ma und Eginhart ein, indem fie ihn mit 
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holdem Liebesblick auf die Zeiten erinnerte, wo 
ja auch er aus Liebe gefehlt hatte, und einem 
verehrten Vater ungehorſam geweſen war. 


Dieß iſt die wahre Urſache von Carl des 


Großen vorzüglicher Neigung zu der altberühm— 
ten Stadt. Der Zauber einer erſten, unglück— 
lichen Liebe war es, der den fürſtlichen Helden 
fo mächtig an dieſe Gegend band, ihn, fo lange 
er lebte, mit ſtiller Sehnſucht dahin zog, und 
ihn endlich nach dem Tode eine geliebte Ruhe— 
ſtätte dort finden ließ, wo in der Nähe die wun— 
derbar aufbewahrten Reſte der erſten Geliebten 
tief im Schooße der Fluth ruheten. 


In halt. 


I. So war es nicht gemeint. 
II. Der Graf von Barcellona. 
III. Schloß Wiernitz. . 
IV. Carl's bes Großen Jugendliebe. 
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